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Zor Finanzlage des Staates São Panlo. 

Wir nahmen schon in unserem vorgestrigen Artikel Gele- 
genheit, auf einen Teil des Berichtes unseres Finanzsekretars, 
des Herrn Dr. Olavo Egydio de Souza Aranha, einsugehen, 
und zwar gaben wir den Teil seiner Ausführungen wieder, der 
sich direkt mit der Lösung des Kaffeevalorisationsproblems 
beschäftigt. Heute wollen wir uns mit einigen der Hauptein- 
nahmeposten Unseres Budgets befassen, wie wir sie in dem 
genannböh Beriöh't finden. Wenn man die Zahlen der inteires^ 
santen Exporttabellen mit Aufmerksamkeit betrachtet, wird 
man sich des ungeheuren Reichtums unseres Staates erst recht 
bewußt. Del* Wert unseres Exports betrug im Berichtsjahre 
nicht weniger als 416.76Ô: SSlSOOO, oder zum Kurs von 15 
d. in Gold umgerechnet 26.047.551 Pfund Sterling, oder in 
deiltscher Währung fast 521 Millionen Mark! Wir können nicht 
umhin, an dieser Stelle auf die Ausführungeii einzugehen, die 
„Jornal do Commercio" in seiner Nummer vom 18. dieses Mo- 
nats an diese Zahlen knüpft. Das Rioblatt, bekanntlich im- 
mer noch fanatischer Anhänger eines möglichst hohen Kur- 
fies von mindestens 18 d., ist über die Haltung — und mehr 
wohl noch über den Erfolg der Vertreter S. Paulos im Buh- 
desparlament, die die Festsetzung eines höheren Kurses als 
16 d. Zu verhindern wußten, verärgert, und läßt sich zu ziem- 
lich haltlosen Behauptungen hinreißen. Es rechnet sich aus, 
daß S. Paulo für seine über 416.000 Conios werten Export- 
güter zum Kurse von 18 d. 31.258.000 Pfund Sterling er- 
halten hätte, oder über 5 Millionen Pfund mehr als zum Kurse 
von 15 d. Nun, erstens einmal stand ja der Kurs während des 
ganzen für den Bericht in Frage kommenden Wirtschaftsjah- 
res niemals wesentlich höher als 15 d. — wir hätten für un- 
sere Waren also überhaupt nicht mehr bekommen können — 
aber selbst wenn wir annehmen, daß sich ,,.Jornal do Commer- 
cio" mit seiner Besprechung mehr auf die Zukunft beziehen 
will, und sie so meint, daß der Staat S. Paulo bei dem hohen 
Kurs jährlich gegen 5 Millionen Pfund oder 100 Millionen 
Mark mehr einnehmen würde, so ist das doch ganz verkehrt, 
dem das Ausland bezahlt uns immer in Gold, ganz gleich, wie 
unser Kurs ist. Wir haben für gegen 26 Millionen Pfund Ster- 
ling; Waren exportiert, das macht zum Kurs von 15 d. über 
416.000 Contos in unserem Gelde. Hätten \vir den Kurs von 18 
d. gehabt, so hätten wir doch keineswegs mehr als die 26 
Millionen Pfund erhalten, sondern der Gegenwert in brasi- 
lianischem Gelde wäre nur dem höheren Kurse entsprechend 
kleiner gewesen, wir hätten dann eben die 26 Millionen Pfund 
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nicht in 416.000 Contos umrechnen können, sondern in ent- 
sprechend weniger, ungefähr 347.000 Contos. Ja, wenn w i r 
die Preise machten, "dann hätte „Jornal do Commercio" recht, 
dann könnten wir sagen: Wir haben für 416.000 Contos Wa- 
ren, billiger verkaufen wir nicht, und je höher der Kurs ist, 
desto lieber soll es uns sein, df'nn desto mehr Goldfüchse be- 
kommen wir für unseren Kaffee etc. Hoffen wir, daß es ein- 
mal soweit kommt, aber vorläufig ist'-es doch ganz verkehrt, 
Berechnungen auf dieses „Wenn" zu gründen. Nun, nehmen 
wir aber einmal an, wir hätten wirklich den Kurs von 18 
d. und bekämen wirklich für unsere Waren 5 Millionen Pfund 
jährlich mehr. ,,Jornal do Commercio" meint nun, die 5 Mil- 
lionen ~Pf.. Sterl. Ueberschuß „wären zum Teil in die Tasche 
des Produzenten geflossen, und zum Teil in die des Arbeiters, 
der heute den Staat S. Paulo flieht, wenn er Ausländer ist, weil 
ihm andere Länder bessere Arbeitsbedingungen bieten, oder, 
wenn er Brasilianer ist, viele der Bequemlichkeiten entbeh- 
ren muß, auf die er ein Recht hat, besonders in einem Lande, 
das fast alles importieren muß". Mag sein, daß der Kaffee- 
pflanzer vielleicht etwas mehr für sein Produkt bekommen 
würde, der Arbeiter jedenfalls hätte auf keinen höheren Lohn 
zu rechnen, denn bekanntlich sind die Löhne sehr stabil und 
hängen nicht einmal sehr von dem Steigen und Sinken der 
Marktpreise der einzelnen Produkte ab, geschweige denn vom 
Kurs. Jeder, der die Verhältn-sse kennt, weiß, daß ein Ar- 
beiter immer mehr oder wenisrer denselben Tagelohn verdient, 
mag nun der Kaffee einen guten Preis haben oder nicht. Steht 
er sehr niedrig, so kann der Pflanzer eben seine Leute nicht 
mehr bezahlen — nbcr die Löhne herabsetzen kann er nicht. 
Steigt der Kaffee, so wird sich der Pflanzer schön hüten, die 
Löhne dementsprechend zu erhöhen, es müßte denn empfindli- 
cher Arbeitermangel eintreten. Auch die Schlußworte des an- 
geführten Satzes: „besonders in einem Lande, das fast alles 
importieren muß" haben gerade für S. Paulo, und ganz be- 
sondc-s für die Arbeiterschaft, keine unbedincte Geltung. Ge- 
rade unser Staat erzeugt bereits sehr viele Industrieprodukte 
selbst, wie wir weiter unten sehen werden, und der eigent- 
liche Arbeiterstand, besonderj der brasilianischer Abkunft, ver-, 
bi-aucht recht wenig als fertiges Fabrikat imnortierte Arti- 
kel. Auch bei dem größten Einzeloosten des Paulistaner Ex- 
ports fänet „Jornal do Commercio" sein Klagelied noch ein- 
mal an. Von den rund 416.760 Contos Exportwert entfiele" 
allein auf den Kaffee rund 369.000 Conto", und die übrige 
teils über Santos, — 16.332 Contos — teils über die Zentral 
bahn, — 24.173 Contos — teils auf anderen Wegen expor 
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tieften Güter ergaben immerhin auch 47.760 Contos. Von letz- 
terer Summe sind allerdings die erst, nach S. Paulo ein- und 
dann wieder ausgeführten Güter im Werte von rund 4047 
Contos abzuziehen, so daß für den Export des Staates, mit 
Ausnahme des Kaffees, noch 43.713 Contos einkamen. Diese 
verhältnismäßig hohe Summe ist ein erfreulicher Beweis da- 
für, daß sich erstens der Staat überhaupt in einem Zustand 
wirtschaftlichen Aufschwungs befindet, und dann auch schon 
einen beachtenswerten Anlauf genommen hat, sich von der 
Alleinherrschaft des Kaffees zu "l)efreien. Doch kommen wir 
noch einmal auf die Ansichten des „Jornal do Commercio" zu- 
rück. Es erscheint uns das nicht überflüssig, denn wenn das 
große Rio-Blatt nicht müde wird, seine verfahrenen Theorien 
vorzuführen, so darf man auch nicht müde werden, sie zu 
widerlegen, denn schließlich könnten sie doch den Eindruck 
der Richtigkeit machen, da sie mit soviel Ueberzeugungstreue 
und Ausdauer vorgetragen werden. Also, „Jomal do Commer- 
cio" sagt wörtlich ungefähr: „Der Wert des ausgeführten Kaf- 
fees betrug im Jahre 1909 369.009 Contos, oder 23.062..500 
Pfund Sterling zum Kurse von 15 d. Was nun der Paulistaner 
sagt, ist, daß dieses Gold zum Kurse von 18 d. umgewechselt 
nur 307.423 Contos ergeben würde, oder rund 62.000 Con- 
tos weniger. Für ihn gilt die Quantität, nicht die Qualität 
des Geldes, er ist wie ein Kind, das 6 oder 8 Nickelstücke von 
100 Reis einem silbernen Milreisstttck vorzieht, weil es denkt, 
es hat dann „mehr Geld". Nun, mit den Nickeln wird S. Paulo 
die goldenen Pfunde seiner Schulden nicht bezahlen etc.^etc." 
Es ist unglaublich, bis zu welchem Grade der Verschroben- 
heit selbst an sich vernünftige Menschen durch Voreingenom- 
menheit und Selbstverblendung gelangen können- Wir haben 
es an dieser Stelle schon des öfteren ausgeführt, daß aller- 
dings für unsere Landmrtschaft ein plötzlich hochgehender 
Kurs ein großes Unglück wäre, und daß für unser zum größ- 
ten Teile von der Landmrtschaft lebendes Land vorläufig 
ein niedrigerer, nur langsam ansteigender Kurs "das einzig 
Richtige ist, denn es würde dem Landwirt gar nichts nützen, 
wenn er jetzt plötzlich für 10 oder 12 Milreis ein Pfund Ster- j 
ling kaufen könnte. Er kauft eben kein Geld, sondern er ver-1 
kauft es, er wechselt es in Papier um, und in Papier muß er : 
seine Leute bezahlen. Erhält er für ein Pfund Sterling 15 
Milreis Papier, so kann er bestehen, erhält er nur 10, so ist 
er verloren, denn seine Bpesen ßind in beiden F^lleti genau 
dieselben. Doch genug davon. 

Gehen wir nun zu einigen der weiteren Exportartikel unse- 
res Staates über, die, me bereits gesagt, zusammen 43.713 
Contos oder gegen 2 zwei Drittel Millionen Pfund Sterling ein- 
brachten. Das ist immerhin fast soviel wie der Gesamtexport 
von Venezuela beträgt. Im Jahre 1909 e.xportierte S. Paulo 
über Santos allein 7.478.000 Kilo Bananen im Werte von fast 
576 Contos. Bier wurde über Santos für rund 1263 Contos, 
über die Zentralbahn für ungefähr 83 Contos exportiert. Auch 
der Export von Hüten war bedeutender, als die meisten un- 
serer Leser gedacht haben mögen. Es wurden nämlich über 
Santos 80.923 Kilo im Werte von rund 910 Contos, und über 
die Zentralbahn 259.175 Kilo im Werte von rund 2903 Con- 
tos, also zusammen über 3800 Contos ausgeführt. Auch son- 
stige Industrieerzeugnisse brachten dem Staate schöne Sum- 
men ein. So sind zum Beispiel an Schuhwaren über Santo^ 
125.000 Kilo im Werte von rund 785 Contos und mit der 
Zentralb'ahn 350.000 Kilo im Werte von gegen 2170 Con- 
tos, zusammen also 2955 Contos, exportiert worden. An ge- 
salzenen Häuten wurden über Santos für fast 236 Contos, 
mit der Zentralbahn für 269 Contos verladen, Sohlenleder ging 
allein über Santos für über 635 Cöntos fort. Das höchste Kon- 
tingent unter den Erzeugnissen unserer Exportindustrie — 
man kann tatsächlich von einer solchen sprechen, wenn der 
Export allerdings auch zum allergrößten Teil nach anderen 
Bundesstaaten, nicht ins Ausland geht — stellten jedoch die 

Textilwaren. Baumwollene Gewebe wurden ^ber Santos . . . 
1.277.316 Kilo, mit der Zentralbahn 3.225.836 Kilo ausge- 
führt, in einem Gesamtwerte von 6955 Contos. Dazu kommen 
noch rund 970 Contos für wollene Gewebe, 245 Contos für , 
verschiedene Gewebe, und schließlich über 535 Contos Tüií~ 
Sackleinen und fertige Säcke — insgesamt 8705 Contos für 
fertige Textilwaren. ■ Die Liste ist noch nicht zu E5nde, es sind 
noch anzuführen leere Flaschen mit fast 620 Contos, Eisen- 
waren mit 803 Contos, Milch mit 400 Contos etc. Wir haben 
uns noch einige landwirtschaftliche Produkte für den Schluß 
aufgespart. Besonders erfreulich ist, daß über Iguape 41/» 
Millionen Kilo Reis im Werte von 1770 Contos, über Cana- 
néa solcher im Werte von 184 Contos und mit der Zentral- 
bahn 63/i Millionen Kilo im Werte von mehr als 2000 Con- 
tos exportiert werden konnten. Vor wenigen Jahren noch mußte 
S. Paulo Unsummen für Reis nach dem Auslande schicken — 
der Import hat allerdings auch noch nicht aufgehört — und 
jetzt können wir für fast 4000 Contos davon exportieren. Auch 
an Bohnen wurde die in Anbetracht des großen Verbrauches 
innerhalb des Staates enorme Menge von 852.000 Kilo im Werte 
von 2.170:570^000 ausgeführt. Santos exportierte Kleie im 
Werte von über 1000 Contos. 

Natürlich bezog der Staat aus dem so bedeutenden und wert- 
vollen Export auch bedeutende Einnahmen. Der Löwenanteil 
entfällt auch hier auf den Kaffee, der an Exportabgaben die 
riesige Summe von 33.210:696.1000 einbrachte, während die 
gesamte Einnahme des Staates 56.659:990.^000 betrug, wäh- 
rend alle übrigen Einnahmequellen zusammen 23.449:2948000 
ergaben. Vielleicht nehmen wir T:)ald einmal Gelegenheit, auf 
die nicht aus dem Kaffee stammenden Einnahmen unseres Staa- 
tes näher einzugehen. 

An die dentscbe Kolonie von SSo Paulo ond Santos. 

Ein Weihnachts-Wunschzettel. 
Weihnachten steht vor der Türe, das Fest, das kein Volk 

in der Welt so zu feiern versteht, wie wir Deutschen, das Fest, 
das mit seinem eigenartig-sinpigem Zauber und seinen tiefen 
Gedanken es immer wieder versteht, die Menschenherzen und 
sogar — entschuldigen Sie dieses „sogar" — die Geldbeutel 
zu öffnen. Das gibt mir Mut zu diesem Aufruf. 

Wer hilft mit, daß in unserer Hafenstadt Santos die zahl- 
reichen deutschen Seeleute, die hier Woche für Woche 
an Land gehen, fern von der Heimat ein gemütliches 
Heim finden und in Zukunft Jahr für .Tahr ein deutsches Weih- 
nachtsfest feiern können? Wer hilft mit, daß hier in Santos 
die deutsche Seemannsfürsorge in weiterem Um- 
fang betrieben werden kann? 

Schon lange besteht hier ein englisch-amerikanisches See- 
mannsheim. In dem gemütlichen Lesezimmer an der Praça 
Teiles Nr. 3 findet man nllabendlich eine ganze Anzahl von 
Seeleuten, die dort die Zeitung lesen, in den illustrierten Zeit- 
schriften blättern, Briefe in die Heimat schreiben, ein fröhli- 
ches Spielchen mach^^n oder, die 'kurze Seemannspfeife im 
Munde, ein Plauderstündchen halten. Seit Jahren "Ijesucht der 
eifrige Seemannsmissionar alle englischen und amerikanischen 
Schiffe im Hafen, um seine Landsleute ins Seemannsheim ein- 
zuladen oder ihnen Lesestoff für die Reise aufs Schiffs zu brin- 
gen. Daß er jetzt daran denken muß, wegen Platzmangels 
einen zweiten Raum für Offizipre und Ingenieure dazu zu mie- 
ten. ist ein schöner und 'deutlicher Beweis für die Nützlich- 
keit dieser Einrichtung und für die freudige Zustimmung, die 
sie bei den Seeleuten findet. 

Für unsere deutschen Seeleute konnte bisher nicht viel ge- 
tan wprden. Wohl unterstützten schon seit .lahren auch deut- 
sche Firmen und Privatleute erfreulicherweise die englische 
Arbeit mit Beiträgen und Ueberlassung von Zeitschriften für 



das Lesezimmer; dafür stand dieses .auch unseren blauen 
Jungen offen. Manch einer, der davon wußte, hat von dieser 
&laubnis Gebrauch gemacht, namentlich solche, die auf einem 
englischen Schiffe zufällig eine Einladung mit erhielten. Für 
die große Masse aber, für die etwa 8000 deutschen See- 
leute, die Jahr für Jahr den Hafen von Santos anlaufen, 
um unseren Hauptexportartikel, unseren berühmten Kaffee, hin- 
über und europäische Waren herüber zu bringen, geschah 
nichts. Wollten sie sich in den heißen Tagen ihr» Aufent- 
haltes einmal ein wenig vergnügen, waren sie alleiii auf die 
Wirtschaften angewiesen. Und was die zahlreichen Seemanna- 
kneipen mit ihrem Ausbeutungssystem und ihren höchst zwei- 
felhaften Genüssen für Geldbeu'tel, Gesundheit und Charak- 
ter der Seeleute bedeuten, darüber wird man mir wohl jede 
nähere Ausführung erlassen. Das hievsige deutsche Konsulat 
könnte von den Folgen solcher „Vergnügungen" manch trau- 
rige Geschichte erzählen. Hier liegen darum nationale und hu- 
mane Pflichten für jeden, der im fremden Lande sein deut- 
sches Herz noch nicht verloren hat. Es gilt, unseren Lands- 
leuten auf den Schiffen die Möglichkeit zu verschaffen, an 
Land ein wirkliches Land zu finden, in dem sie sich's 
einmal ohne Geldausgeben behaglich machen und einen klei- 
nen Ersatz finden können für das fehlende Elternhaus oder 
eigene Heim, das sie entbehren und aufgeben müssen im Dienste 
der Mitwelt, im Dienste der modernen Großmacht, genannt 
Welthandel, dem die meisten Deutächen hier im Auslande ihren 
Lebens-unterhalt, zahlreiche ihren Wohlstand verdanken. Wer 
ist bereit, unseren blauen Jungen ein wenig davon zurückzu- 
geben? 

In fast allen größeren Häfen der Welt entstehen jetzt deut- 
sche Seemannsheime; auch Santos hat neuerdings ein 
solches erhalten. Da das englische Lesezimmer sowieso schon 
zu klein, überdies für deutsche Gemütlichkeit, ein fröhli- 
ches deutsches Volkslied oder Spiel, nnd besonders für Ab- 
haltung besonderer Unterhaltungsabende dort nicht der rechte 
Platz war, auch das Gefühl, bloß geduldete Gäste zu sein, 
manchem einen gewissen Zwang auferlegte, habe ich, vom Evan- 
gelischen Ober-Kirchenrat in Berlin mit der FHirsorge auch 
für die deutschen Seeleute beauftragt, mich nach einem eige- 
nen Heim umgesehen und ein solches auch im Hause eines Mit- 
gliedes unserer Gemeinde gefunden. Durch die große Lie- 
benswürdigkeit des Club Germania hierstelbst und einiger 
Freunde in S. Paulo haben wir auch schon Lesestoff in schö- 
ner Auswahl, so daß ich es jetzt schon wagen konnte, die 
deutschen Seeleute zu uns einzuladen. Die 20 Matrosen, Hei- 
zer und Zimmerleute, die am ersten Abend meiner Aufforder- 
ung Folge leisteten, die gemütliche Stimmung, die uns bis 
kurz vor 11 Uhr bei deutschem Lied, Scherz und Spiel ver- 
einigte, geben mir die frohe Hoffnung, daß wir auf der be- 
schrittenen Bahn vorwärts kommen werden. 

In Zukunft wird es Aufgabe des Pfarrers der hiesigen evan- 
gelischen Gemeinde sein, alle Schiffe, auf denen er deut- 
sche Seeleute vermuten darf, zu besuchen, auf unser Heim 
aufmerksam zu tnachen und den Seeleuten dort zu bieten, 
was sie in anderen Seemannsheimen zu finden gewohnt sind: 
kostenlose Gelegenheit zum Lesen und Schreiben, Speise und 
Trank zu billigen Preisen (selbstverständlich ohne Zwang, et- 
was zu genießen), wenn gewünscht Nachtquartier, vor allem 
aber deutsche Unterhaltungsabende bei Musik, Tabak und son 
stiger Gemütlichkeit und in Zukunft allweihnächtlich eine kleinr 
Christfeier mit Lichterbaum und Geschenken. Der mir .schor 
öfter gemachte Einwand, daß wir bei den Seeleuten wenip 
Gegenliebe finden würden, wird glänzend widerlegt durch die 
hohen Besuchsziffern anderer Seemannsheime. Einstweilen 
braucht unsere Arbeit natürlich Zeit, um überhaupt erst be- 
kannt zu werden; doch scheinen wir hier schon jetzt einige 
Stammgäste zu haben, die dann immer andere nach sich zie- 
hen. Daß wir selbstverständlich keinerlei ,Unterschied in der 
Konfession machen — wir fragen iiicht einmal darnach — 

und daß wir jede religiöse Einseitigkei'' und engherzige Trei- 
berei fernhalten werden, — muß ich das meinen Freunden 
erat versichern? — 

Und nun gehts nach dem Sprichwort; „Das dicke Ende 
kommt nach". Zu den schönen Dingen, von denen ich da ge- 
sprochen habe, gehört freilich noch allerhand, was uns hier 
fehlt, vor allem auch 'das leidige, aber nun doch einmal un- 
entbehrliche Geld. Da die evangelische deutsche Kolonie von 
Santos einstweilen mit der finanziellem Sicherstellung èinesi 
eigenen Pfarramtes genug belastet ist, wende ich mich an wei- 
tere Kreise; handelt es sich doch, wie gesagt, um ein huma- 
nes und soziales Werk, das eigentlich jeden Deutschen 
ohne Unterschied der Konfession und des Wohn- 
sitzes angeht. Ich richte daher an alle, besonders an meine 
Freunde in S. Paulo, die herzliche Bitte: Helft uns! Einmal 
durch Uebersendung von gebrauchten Gegenständen aller Art 
zur Ausstattung und Ausschmückung unseres Lesezimmers. Wii 
können gebrauchen: Zeitschriften aller Art, besonders il- 
lustrierte. auch natürlich alte Jahrgänge; Zeitungs- und Gar- 
derobehalter; Bücher, vor allem Erzählungen und Reisebeschrei- 
bungen (wer schenkt uns einen größeren, ganz einfachen alten 
Bücherständer oder -Schrank dazu?); ferner Briefpapier, dasi 
wir den Seeleuten gerne kostenlos zur Verfügung stellten; 
'Aschenbecher und sonstige Rauchutensilien (Tabak und andere 
Rauchstoffe werden selbstredend nicht zurückgewiesen); Spiele 
aller Art, Dame und Mühle. Domino, Halma und Schach und 
was es sei. Ferner nehme ich gebrauchte Briefmarken aller 
Länder, auch die einfachsten brasilianischen in größeren Men- 
gen, gerne an, um sie hier oder drüben zum Besten der See- 
mannsfürsorge zu verkaufen; ein paar Hundert gewöhnlicher 
brasilianischer Marken vermehren unstere Seemannsleihbiblio- 
thek schon um ein schönes Büchlein. 

Vor allem aber brauchen wir den notwendigen „nervus re- 
rum'' in klingender Münze: Für jede, auch die allerkleinste 
einmalige Geldgabe bin ich herzlich dankbar. Am meisten aber 
würde ich mich freuen, wenn Bich recht viele freiwillig 
mit einem kleinen jährlichen Beitrag an unserer Sache 
beteiligen wollten. 

Alle Sendungen oder Anerbietungen erbitte ich an Herrn 
Heinrich Bamberg, Rua S. Bento 76 a, ojier an die Redak- 
tion der „Deutschen Zeitung", an die Casa Allemã in S. Paulo 
oder an mich selbst unter der Adresse der hiesigen Casa 
Allemã, Caixa 278. 

Allen freudigen Gebern im Voraus ein herzliches „Vergelt's 
Gott!" und doppelt fröhliche Weihnacht! 

J ö h s. Josten, 
zurzeit Pfarrer und Seemannspastor, in Santos. 

Aus allor Welt. 
rrf -■ TTT-Vö? '• 

— Der Mord an der Baronin Olivier Delvigne d'Ambicourt ist 
in seiner Vorgeschichte jetzt ziemlich aufgeklärt. Diese Vor- 
geschichte ist nicht uninteressant, sie könnte den Titel füh- 
ren: „Ein Pariser Roman." Die Baronin stammte aus bürger- 
lichen Kreisen und trug ihren Titel von einer inzwischen ge- 
schiedenen Ehe mit dem Baron Olivier. Die junge Frau war 
hübsch, elegant und geistreich; sie arbeitete unter dem Deck- 
namen Madol für die ,,Vie Parisienne". Alle ihre Bestrebungen 
«ringen dahin, sich eine Situation zu schaffen, die ihr ein sorg- 
loses Leben in der Gesellschaft ermöglichte. Bei ihren Bemü- 
hungen zur Erreichung ihres Mieles war sie nicht besonders 
glücklich. Sie verlobte sich bald nach ihrer Scheidung mit 
einem Millionär und machte mit ihm eine Reise nach Marokko. 
Dann aber wurde die Verlobung plötzlich aufgelöst. Später 
hatte die Baronin Beziehungen zu einigen reichen Kaufleu- 
ten, die für ihre Bedürfnisse sorgten, aber nicht als künftige 
Ehemänner in Betracht kamen. Endlich lernte Madame Olivier 
Delvigne durch einen Heiratsvermittler den pensionierten 
Hauptmann Meynier kennen. Meynier war der Sohn eines wohl- 



habenden Vaters, hntto seinp Laufbahn ah Offizier bepronnen. 
war dann aber durch eine unsiliickliche Ehe imd seine Dienst- 
zeit in den Kolonien aui Abwege geraten. Er war ein Trin- 
icer -und Spieler und vollkommen haltlos in seinen Leidenschaf- 
ten. Weisen einip:pr dunkler Oeschichten wurde er schließlich 
Zur Disposition j^estellt. Er kam dann nach Paris, um eine 
reiche Heirat üii machen und Bich endgrültigj zu rangieren. 
Inzwischen machte er neue Schulden auf eine Millionenerb'^ 
Schaft, um die seine Familie sich seit Jahren bemühte. Meynier 
und die Baronin traten einander näher, weil jeder vom ande- 
ren hoffte, er "könne die Mittel zu einem g-lücklichen Leben 
herbeischaffen. Von beiden Teilen der bessere war unz^veifel- 
haft die Baronin, die ihrem Verlobten auch Hoch ergeben blieb, 
als es schon lange offenbar war, daß der Hauptmann M'ev- 
Tiier ihre Hoffnungen enttäuschen mußte. Die Baronin half 
ihm mit Geld aus, sie versuchte, der Familie Meynier die Erb- 
schaft zu sichern und hatte in dieser Beziehung sogar schon 
Erfolge Zu verzeichnen, die freilich hinter den Hoffnungen des 
Hauptmanns erheblich zurückblieben. Nachdem das Vorlebert 
Meyniers bekannt geworden ist, glaubt die Behörde nicht mehr 
an einen Selbstmord. Sie nimmt an, daß der Mörder sich 
auä Paris entfernt hat und nach dem Ausland zu entkommen 
versteht. ' ' 

— Auf Veranlassung der Berliner Kriminalpoli^i ist ein 
D'efraudant verhaftet worden, während sie einen anderen, der 
eine Berliner Firma geschädigt hat, Verfolgt. Der 80 .Jahre 
alte, aus Thal im Kreise Rodenberg gebürtige Kaufmann Jo- 
hannes Gottwald,.der in der Cranachstraße in Schöneberg seine 
Wohnung hatte, war seit vier Jahren bei einer Berliner In- 
dustriegesellschaft m. b. H. angestellt. Er genoß volles Ver- 
trauen. Jetzt hat sich herausgestellt, 'daß er seit zwei Jah- 
ren nach und nach 95.000 Mark unterschlaeen hat. Gott- 
wald verstand es. fieine Veruntreuungen durch falsche Buch- 
ungen zu verbercren. Ein Versehen führte endlich zu seiner 
Entdeckung. Er schützte» in den verp-anfrenen Wochen eine Ge- 
i'.chäftsreise vor, ließ Frau und Kind im Stich und floh nach 
Hamburg. Bevor er dort jedoch einen ausreisenden Dampfer 
ííesteigen konnte, wurde er verhaftet. Von dem veruntreuten 
Gelde fand man fast nichis bei ihm. Bei dem entflohenen De- 
frandanten handelt.es sich um den 28 .lahre alten Kaufmann 
Eugen Dresel, d«'- mm Schaden einpr Berliner Firma aus 
London mit 4.5.000 Mark ireflohen ist. Dresel, der ein ge- 
bürtiger Berliner ist. vertrat mit einem Engländer eine Ber- 
liner Großfirma in Löndon. Er spekulierte dort viel und er- 
litt so große Verluste, daß er sie aus seinen Einnahmen nicht 
mehr decken konnte. Nachdem' er in London 5000 Mark der 
Kasse entnommen hatte, beschloß er. die Zeit, in der sein eng- 
lischer Mitver+rptpr an'lerw'eitip" beschäftiVt war, 'tnr Flucht 
Äu benutzen. Die Abrechnung zwischen der Londoner Vertret- 
ung und dem Berliner S+mimhause findet monatlich statt. Die 
Vertretung sendet das GeH durch die Londoner Filiale ''»r 
Deutschen Bank -nti ;rr~e Berliner Diskoutorresellschaft ein. 
Jetzt benutzte Dresel die Abwesenheit seines Mitvertreters, um 
den Betraft von' 40.000 Mark nach Köln an die Rheinisch-West- 
fälische Bank an seine eigene Adresse Zu senden. Mit den 
5000 Mark in der Tasche fuhr er dann nach Köln und er- 
hob das Geld, um wahrscheinlich den Weg ins Ausland zu su- 
c^ien. Dresel träct gute englische Kleidunar und spricht Deutsch, 
EnirliscK und Französisch. Auf seine Ergreifung ist eine Be- 
lohnung ausgesetzt worden. 

— In Kassel wurde der Bergwerksdirektor Ausrust Bursch- 
'rnann auf Veranlassung der Staatsanwaltschaft in Hannover 
auf offener Straße verhaftet. Burschmann, der Direktor der 
Gewerkschaft Graf Schwerin ist. steht im Verdacht, einen 
Rechtsanwalt in Hannover unter Vnrsnieo-elunc falscher Tat- 
sachen zum Ankauf minderwertiger Knxe bewosren zu ha- 
Ben. Außerdem soll er sich der .UnterscWacunfr schuldiir f^e- 
macht haßen. Soweit bisher legteteht, hat Burschmann auch 

in Kassel zahlreiche Leute um erhebliche Summen g^eschädigt. 
Seine Transaktionen bewerkstelligte er aber meist so raffi- 
niert. daß ihn die Staatsanwaltschaft nicht fassen konnte, ob- 
gleich zahlreiche Anzeigen gegen ihn erstattet waren. Bursch- 
mann wußte sich stets damit herauszureden, daß die „erhoff- 
ten Konjunkturen nicht eingetreten seien". Vor dem Königs- 
tor in Kassel hatte er sich eine '"xuriöse Villa eingerichtet, di» 
er aber in der letzten Zeit nicht zu betreten wagte, da er 
von seinen nach Dutzender zählenden Gläubigem förmlich ver- 
folgt wurde. Statt seiner quartierte er in der Villa einen jungen- 
Mann ein, der die Gläubiger jmpfangen und mit höflichen Wor- 
ten „auf bessere Zeiten" vertrösten mußte. In den letzten Wo- 
chen wurde Burschmann auch von der städtischen Steuerbe- 
hörde gesucht. Er sollte den Offenbarungseid leisten, da er 
rückständige Steuern nicht bezahlt 'liattef. Unmittelbar nach 
der Verhaftung wurde Burschmann nach Hannover transpor- 
tiert. — Wie man weiter erfährt, ist der Verhaftete bereits 
wieder auf freien Fuß gesetzt worden, da die von dem an- 
geblich betrogenen Rechtsanwalt erhobenen Beschuldigungen 
nicht aufrecht erhalten werden kennten. 

— Jano Morris, die am Fuße des Gumberlandbergea in County 
Jackson, in Kentucky zu Hause ist, darf sich rühmen, Mut- 
ter, Großmutter, Ur- um? ürurgroßmutter von insgesamt 518 
Nachkommen zu sein, die alle wohllauf sind, und von denen 
— darauf ist die alte Dame besonders stolz — bisher auch nicht 
einer mit dem Gericht das geringste zu tun hatte. Sie er- 
freut sich weiterhin des Glückes, ihre Nachkommen, die den 
größten Teil des Grund und Bodens der County im Besitz ha- 
ben, in guten Vermögensverhältnissen zu wissen. Frau Morris 
ist jetzt sechsundachtzig Jahre alt, sie rechnet aber sicher dar- 
auf. das Hundert voll "ni machen und auch die fünfte Gene- 
ration noch heranwachs, m zu sehen. Ihr Gatte starb vor 20 
Jahren, sechs Jahre na h der Feier der goldenen Hochzeit. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß die 518 Kinder, 
Enkel imd Urenkel sämtlich einem einzigen Eheb'unde ent- 
stammen. Die Urahne selbst hatte sechs Söhne und neun Töch- 
ter. Die Söhne haben sich alle, von den Töchtern sechs ver- 
heiratet. Eine 'dieser Töchter hat 16, die andere 15 Kinder 
gehabt, und da auch der Kinderreichtum der übrigen Ehen 
sich auf ungewöhnlicher Höhe hielt, so konnte sich -Jane Mor- 
ris einer Schar von 128 Enkeln erfreuen, 'die ihrerseits alle 
heirateten und die Großmutter mit einem weiteren Familien- 
zuwachs von 826 Sprößlingen beglückten. Auch von den Ur- 
enkeln haben sich einige bereits verheiratet und die Zahl der 
Nachkommen der Urahne um weitere 49 Köpfe vermehrt. 

— Der dänische Maler .Johann Exner ist. wie aus Kopen- 
hagen gemeldet wird, dort im Alter von 85 Jahren gestorben. 
Er war einer der bekanntesten Genremaler Dänemarks, der 
seine realistischen Motive sebr humorvoll darzustellen wußte, 
und erfreute sich großer Beliebtheit. Seine Werke sind in 
Dänemark iin zaTilreichen Reproduktionen verbreitet. 

— Ein Porträt des Staatsministers Hobrecht, des früheren 
Oberbürgermeisters und Ehrenbürgers von Berlin, soll für den 
Magistratssitzunfirssaal von Künstlerhand gemalt w'erden. Wiö 
bekannt wird. Tiaben die 'Stadtverordneten in geheimer Sit- 
zung dieser Vorlage des Magistrates zugestimmt. 

— Aus Ostende wird gemeldet; Mehrere Fischerboote suchten 
infolge des herrschenden Sturmes Zuflucht in dem dortigen 
Hafen. Dies gab Anlaß zu ernsten Zwischenfällen und skanda- 
lösen Vorgängen. Seitens der einheimischen Bevölkerung wur- 
den die fremden Fischer angegriffen, ihre Fische wieder iiis 
Wasser geworfen und ihre Barken ausgeplündert. Dieses Auf- 
treten der Ostender Fischerbevölkerunsr veranlaßte den fran- 
zösischen Konsul zu einer Klage. Es ist wahrscheinlich, daß 
eine Entschuldigung, die auf diplomatischem Wege erfolgen! 
soll, verlangt werden wird. 

— Das Jjandgericht Hamburg verurteilte den 19 jährigen 
Neger Simon Cheffield aus Nordamerika, der am 8. Oktober die- 
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Bea Jahres im englischen Generalkonsulat mit einem Holz- 
hammer ein Attentat auf den Vizekonsul Mister Gandt i ■er- 
übt hatte, weil er wegen seiner schlechten Führung an Lvrd 
kein Reisegeld erhalten sollte, dem Antrage des Staat an- 
walts gemäß za zehn Monaten und einer Woche Gefängnis. ..Is 
etrafverschärfend wurde die außerordentliche Roheit in Be- 
tracht gezogen, mit der der Neger die Tat verübt hat. 

— Ein köstliches Kleinbahnidyll ereignete sich in Groß- 
Gerau. Der Dornberger „Expreß", der im Volkswitz den be- 
zeichnenden Namen „Rutsch" führt und als Nebenbahn die \ ar- 
bindung zwischen Dornberg und Groß-Gerau (für die I)"Vank- 
furter, Darmstädter und Mainzer Linie nach Mannheim) herzu- 
stellen hat, stand gegen Mittag mit Fahrgästen dicht besetzt 
zur Abfahrt fertig auf genannter Station. Man r/artete sehn 
flüchtig auf das Zeichen zur Abfahrt. Nach langem Harren 
verließen einige Ungeduldige das Zügle, um nach der Ur- 
sache der ungewöhnlichen Verzögerung zu forschen. Da c> 
blickten sie in der Ferne ihr vorgespanntes Dampfroß, wie 
es pustend in Eilzugsgeschwindigkeit frei und ledig der Sta 
tion Dornberg zueilte, sämtliche Personenwagen in Groß-Gerau 
zurücklassend. Alles pufen, Winken und Signalisieren hak 
nichts. Der „Rutsch" jagte in eigensinniger Weltverachtung 
davon. Erst in Dornberg kam das mutwillige Dampfroß zur Be- 
sinnung. Nachdem man sich verwundert nach den fehlenden 
Wagen erkundigt hatte, drehte man um, rasselte zurück und 
holte die vergessenen Wagen mit ihren Insassen herbei. 

— Der Kölner Bahnhofspolizei ist es gelungen, zwei junge 
Burschen zu verhaften, die seit längerer Zeit die deutsch-fran- 
zösischen D-Züge unsicher machten. Sie ,wurden dabei abge- 
faßt, als sie die reiche Beute in Sicherheit bringen wollten, 
die sie einer Russin auf der Reise von Paris nach Köln ent-: 
wendet hatten. In den Koffern der internationalen Verbrecher 
fand man außer Waffen die gesamten Verbrecher Werkzeuge. 

— In Frankfurt wurde der Bankbeamte Alphons Roeder der 
Darmstädter Bank verhaftet, der systematisch seit vielen Jah- 
ren durch raffinierte Schwindeleien eine große Anzahl Frank- 
furter Banken um umfangreiche Beträge betrogen hat. Auf die 
Schliche des Betrügers kam man auf folgende Weise: In den 
letzten Monaten erstatteten fünf Frankfurter Banken Anzeige, 
daß sie durch Ueberreichung eines gefälschten Kundenbriefes 
zur Hergabe von Beträgen in Höhe von 10.000 bis 20.000 
Mark veranlaßt worden seien. Bei der Bestätigung stellte sich 
dann heraus, daß die Banken einem Betrüger zum Opfer ge- 
fallen waren. Vor einigen Wochen ereignete sich der letzte 
derartige Fall, durch den eine Frankfurter Bank um 10.000 
Mark geprellt worden war. Während in allen früheren Fällen 
ein Dienstmann den Betrag von den Banken abholte, trug der 
geJSlschte Brief bei dem letzten Betrüge die Adresse des Ho- 
tels National l.i Würzburg. Damit hatte die Polizei einen An- 
haltspunkt. Sie folgerte, daß nach der Ausführung des Be- 
truges ein Bankbeamter dabei die Hand im Spiele habe. Der 
Dienfltmann wurde eruiert, der das Geld in den früheren Fäl- 
len abgeholt hatte und unter der Maske eines Linoleumlegers 
nach und nach durch alle Frankfurter Bankinstitute geführt, 
ohne daß es gelang, den Betrüger zu entdecken. Dann ließ 
man den Geldbriefträger aus Würzburg nach Frankfurt kom- 
men, der die letzten 10.000 Mark an den Empfönger im Ho- 
tel National in Würzburg ausgezahlt hatte. Auf seiner Rund- 
reise durch die Bankbureaus kam er auch in die Darmstädtar 
Bank und erkannte dort den 25 jährigen Bankbeamten Roeder 
als denjenigen Mann, dem er diese Summe in Würzburg aus- 
gezahlt hatte. Da man ganz sicher gehen wollte, ließ man auch 
den Kellner und das Stubenmädchen des Nationalhotel nach- 
einander nach Frankfurt kommen Und brachte beide Perso- 
nen unauffällig mit Roeder zusammen, den sie sofort wieder er- 
kannten. Roeder wurde, als man Schriftproben von ihm ver- 
langte, mißtrauisch, meldete sich krank, wurde aber sofort ver- 

gr ist nicht geständig, doch sprechen zahlreiche Mo> 

mente dafür, daß er allein sämtliche Betrügereien nach die- 
sem Muster begangen hat. Obwohl er nur 130 Mark Monats- 
gehalt hatte, wurde bei ihm ein Bankkonto in Höhe von 37.000 
Mark beschlagnahmt. Außerdem ist bereits nachgewiesen, daß 
•" v-iter anderen Namen* bei verschiedenen Banken Beträge 

deponiert liat. Roeder war in dortigen Sportkreisen eine sehr 
bekannte Persönlichkeit, lebte in Saus und Braus und war 
in den Bars als der „reiche Alphons" gern gesehen. Vor eini- 
gen Monaten hatte er fflch füir 16.00|0 Mark ein Motorboot 
g'ikauft, auf dem er in Gesellschaft von Bardamen kostspielige 
2jisen machte. 

— Auf dem Bahnhof Bellevue in Berlin spielte sich in den 
letzten Wochen eine aufregende Szene ab. Als ein Stadtbahn- 
zug einlief, stürzte sich plötzlich ein älterer Mann vom Bahn- 
steig auf die Schienen. Noch ehe der Lokomotivführer brem- 
sen konnte, waren die Räder der Maschine und einige Wa- 
gen über den Körper des Mannes hinweggegangen und hat- 
ten ihn zermalmt. Die Leiche konnte erst nach längeren Be- 
mühungen hervorgezogen werden und wurde nach dem Ber- 
liner Schauhause geschafft. Wie die porizeilfchen Ermittelun- 
;en ergaóeh, nandeft es sich um den achtunddreißigjanrlgen 

Kaufmann Erich Nitschke aus der Stephanstraße 6 in Berliii, 
Das Motiv des Selbstmordes ist unbekannt, doch scheint Nitschke 
siie Tat in einem Anfall von Nervenüberreiuung begangen zu 
haben. 

São Paulo. 

— Die große Rede des Paulistaner Abgeordneten Cincin- 
n^to Braga hat den Gerüchten von dem bevorstehenden Ueber- 
gs \g der Vertreter S. Paulos ins Regierungslager, die seit 
dem Verzicht des Herrn Barbosa Lima auf die Führerschaft 
der Minorität nicht aufhören wollten, neue Nahrung gegeben. 
Das „Jornal do Commercio" machte vorgestern diesbezügliche 
Bemerkungen, die vom „Diario de Noticias" bestritten wur- 
den. In der gestrigen Abendausgabe nun kommt das „Jornal" 
nochmals auf die Frage zurück und sagt, in der Minorität gäbe 
es Leute genug, die aus ihrem Mißtrauen gegenüber der Hal- 
tung S. Paulos kein Hehl machten. Doch habe gestern eine 
maßgebende Persönlichkeit der Redaktion versichert, daß der 
Labertritt nicht erfolgen werde. Die einzige Angelegenheit, 
die S. Paulo Sorge gemacht habe, sei die Kursfrage gewesen. 
Sie sei im Sinne S. Paulos erledigt worden, ohne daß man auf 
dem Gebiete des Parteiwesens Zugeständnisse von dem Staate 
verlangt habe. Weshalb also übertreten? — Wir möchten dar- 
auf erwidern, daß gerade dieses korrekte Verhalten der Bun- 
desregierung ein Grund mehr zum Uebertritt für S. Paulo ist. 
Schon neulich, als wir die patriotische Haltung unseres Staats- 
präsidenten anläßlich der Meutereien lobend hervorhoben, sag- 
ten wir, daß S. Paulo entweder konservativ sein müsse oder 
aber nicht sein werde. Da die Regierung des Marschalls durch- 
aus konservativ 5<m besten Sinne ist, so hat S. Paulo allen 
Grund, sie zu unterstützen. Auch muß unser Staat notwendiger 
Weise sich seinen Einfluß auf die Leitung des Landes er- 
halten, was er auch nicht Jcajin, wenn seine Vertreter der 
Bundesregierung Opposition taachen. Ob dazu ein formeller 
Uebertritt ins Regierungslager erfolgt oder ob unsere Abge- 
ordneten sich i^nabhängig halten werden, ist eine reine Form- 
frage, durch die das Wesen der veränderten, wir möchten 
sagen wieder normalen, Stellung unseres Staates zum Bunde 
nicht berührt wird. 

— Antonio Cardoso Pinto wohnt mit seiner Fratí im Braz- 
viertel, Rua Placidina No. 4. Cardoso hat den Fehler, riesig 
eifersüchtig zu sein. Er leidet es nicht, daß seine Frau «ich 
am Fenster sehen Eßt, in jedem Vorübergehenden sieht er 
einen Rivalen. Daß ;das jEihepaar Infolgedessen nicht gerade 
sehr friedlich zusammenlebt, läßt sich denken. Cardoso, der 
Zimmermann von Beruf isl, ließ nicht selten seiai Acl^eit Iíq- 
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gen, um schnell mal nachzaisehen, ob zu Hause alles in Ord- 
nung ist, denn irgend ein freundlicher Nachbar hat ihm ge- 
sagt, daß seine Frau ein Liebesverhältnis mit einem Nachbar 
unterhält Jedoch fand er niemals etwas aus2fliseti5en, die 
Haustür war stets geschlossen und die Frau niemals am Fen- 
ster. Schon glaubte er, es sei alles Verläumdung, als er gestern 
beim Nachhausekommen seine Frau am Fenster erscheinen sah, 
während ihr der gegenüber wohnende 20 jährige Schuhmacher 
Vicensw Rubino freundschaftlich und vertraulich zuwinkte. Car- 
doso, blind vor Eifersucht, glaubte genug gesehen zu haben 
— die Frau ;hatte sofort das Fenster zugeschlagen und sich 
in das Innere des Hauses geflüchtet —, holte aus seinem 
Zimmer eine Browningpistole und stellte sich vor Rubinos Hause 
auf, um blutige Rache zu nehmen. Der unglückliche Schuster, 
der nicht ahnte, was ihm bevorstand, kam nach wenigen Augen- 
blicken, ein lustiges Liedchen vor sich hinsingend, zum Vor- 
schein und ging auf die Straße. Cardoso gab, ohne ein Wort 
zu sprechen, aus nächster Nähe drei Schüsse auf ihn ab, die 
ihn schwer verwundeten. Dann stellte sich Cardoso, wild mit 
der Pistole fuchtelnd, vor seine Haustür und bedrohte die 
Polizisten, die sich ihm näherten, und die, nur mit ihren 
Stöcken bewaffnet, ihm nicht zu Leibe zu gehen wagten. Un- 
terdessen hatte sich eine große Menschenmenge zusammen- 
gefunden und Rufe wie „Schlagt ihn tot", „Lyncht den Mör- 
der" etc. wurden hörbar. Der Polizeikommissar Dr. Frank- 
lin de Toledo Pisa, der dazukam, ging auf Cardoso los und über- 
wältigte ihn nach kurzem Widerstande. Auf der Polizei er- 
klärte er dann, er sei von der Schuld seiner Fi:au nicht über- 
zeugt, habe aber den Rubino töten wollen, damit er der Ehre 
anderer Leute nicht taehr zu nahe treten könne. 

— Der Polizei wurde mitgeteilt, daß die 120 (!) Jahre alte 
Schwarze Dionysia Dias aus ihrer Wohnung, Rua Maria An- 
tonia Nr. 16, verschwunden ist. Sie wird doch nicht mit einem 
gleichaltrigen Jüngling durchgebrannt sein? 

— Vor mehr als zwei Jahren schon suchte der Hausbesitzer 
Miguel Conrado, der in der Rua 13 de Maio wohnt, den spe- 
ziell mit der Ueberwachung und Verfolgung der Falschmün- 
zer beauftragten Polizeikommissar deg Sänta Ephigeniadi- 
ßtrikts auf und erbot' sich, die Polizei bei ihren Nachforschun- 
gen zu unterstützen. Conrado war der Polizei schon nicht ganz 
unbekannt, trotzdem gelang es, dank seinen Angaben, meh- 
rere erfolgreiche Unternehmen gegen die Falschmünzer ins 
Werk zu setzen. Die Polizei hatte jedoch vollständig recht, 
wenn sie Conrado nicht traute, denn offenbar suchte er sie 
durch seine scheinbar uneigennützigen guten Dienste nur in 
Sicherheit zu wiegen, damit er selbst desto besser dem glei- 
chen „Gescliäft" nachgehen könnte. Vor einiger Zeit erhielt 
die Polizei die Nachricht, Miguel Conrado sei im Begriffe, 
100 Contos in falschen Noten unterzubringen. Eine angestellte 
Haussuchung verlief jedoch resultatlos. Bald darauf hörte die 
Polizei, er habe im Brazviertel dem bekannten Gauner Affonso 
Coelho 40 Contos in falschem Gelde verkauft. Seitdem wurde 

onrado von der Polizei scharf überwacht. Geheimpolizisten^ 
olgten ihm auf Schritt und Tritt. Gestern gegen 10 Uhr mor- 
ens traf er sich mit einem unbekannten Individuum auf dem 

rgo do Carmo. Der ihn beobachtende Geheimpolizist sah, 
aß die beiden Männer verschiedene Banknoten genau be- 
rachteten und eifrig über etwas unterhandelten. Er konnte 
ich unauffällig nähern und verstand, daß sie ein neues Zu- 
ammentreffen um halb 6 Uhr nachmittags in der Varzea do 
'armo ausmachten. Schon vor der festgesetzten Stunde wur- 
en mehrere Geheimpolizisten dort aufgestellt. Miguel Conrado 
rschien pünktlich und wurde von einem der Polizeiagenteri 
ür verhaftet erklärt. Er leistete Widerstand, fing einen furcht- 
aren Lärm an, wodurch ein großer Menschenauflauf entstand, 
chließlich wurde er überwältigt und gleich an Ort und Stelle 
iner Untersuchung unterzogen. Man fand bei ihm 44 falsche 
oten vçn 800 Milreis, Dia Anwesenden wurden px Zeugen 

aufgerufen und Conrado nach dem Zentralpolizeiamt gebracht, 
wo er einigermaßen in Verlegenheit kam, als er das Vorhan- » 
densein des falschen Geldes erklären sollte. Schließlich sagte 
er, er wisse nicht, wie das zugehe, daß er soviel Geld in 
der Tasche habe, sein Geld wäre es nicht. (Der Glückliche; an- 
deren Leutin passiert gewöhnlich gerade das Umgekehrte, sie 
wissen nicht, wo das Geld hingekommen ist, das sie in der 
Tasche hatten.) Bei Conrado wurden noch mehrere Doku- 
mente und Papiere gefunden, von denen eines von dem bekann- 
ten Falschmünzer José Bracchi unterzeichnet ist. 

— Der minderjährige José Marino, der auf den Straßen 
Süßigkeiten verkauft, ging mit seinem Kram durch die Rua 
{'lorenci^ ! Abreu, und war so zerstreut, daß er mit dem 
Lopf gegen einen der eisernen Leitungsträger der Straßen- 

bahn rannte, und zwar so heftig, daß er besinnungslos lie- 
gen blieb. Er wurde in sehr bedenklichem Zustande ins Kran- 
kenhaus gebracht. 
1 — Zum Direktor der neuzugründenden Normalschule in Ita- 
ietininga wird Herr P. Voß ernannt werden, der jetzt die 

ortige Komplimentärschule leitet. 
— Herr Albert Schwab, Besitzer des Hotel Albion, Rua 

rigadeira Tobias 89, hatte die Liebenswürdigkeit, uns Pro- 
teen seiner neuen Weinmarken „Ruländer Auslese" und „Deut- 
:^her roter Burgunder" aus dem Graf Kageneckschen Wein- 
gut am Kaiserstuhl im badischen Oberland sowie eine Flasche 
achten alten Schwarzwälder Kirschwassers zu übersenden. Herr 
Schwab hat die Weine bei seinem jüngsten Besuch in seiner 
aten Heimat selbst eingekauft. Wer den „Markgräfler" kennt, 
iem brauchen wir nichts davon zu erzählen. Wem er unbe- 
kannt ist, den machen wir darauf aufmerksam, daß die Mark- 
gräfler Weine sich nicht nur durch Wohlgeschmack und Wohl- 
bekömmlichkeit auszeichnen, sondern sich auch ihres gerin- 
gen Alkoholgehaltes wegen für unser Klima ganz besonders 
eignen. Ihre Wohlfeilheit ist auch kein Grund, der Weinlieb- 
haber vom Kaufe abhalten könnte. Die Herkunft aus dem be- 
rühmten Kageneckschen Weingut bürgt für die Reinheit der 
Weine. Wer daher sich selbst oder seine Angehörigen und 
Freunde zu Weihnachten durch eine „Weinkiste" erfreuen will, 
dem können wir die Oberländer Weine des Herrn Schwab un- 
bedingt empfehlen. Die Festgrüße erwidern aufs beste. 

— Seit vorgestern nachmittag machte sich in den Straßen eine 
Verringerung dea Straßenbahn Verkehrs und in den Fabriken, 
die mittels Elektrizität betrieben werden, ein Versagen der 
Triebkraft bemerkbar. Die Ursache war ein Betriebsunfall, der 
im Mektrizitätswerk der Light in Pamahyba vorkam. Es zer- 
sprang nämlich die Stopfbüchse einer der Turbinen, sodaß diese 
außer Betrieb gesetzt werden mußte. Daran hat die Gesell- 
schaft keine Schuld, denn so etwas kann überall vorkommen. 
Doch könnte die Light soviel Rücksicht auf das Publikum 
und besonders auf die Abnehmer von elektrischer Kraft neh- 
nwn, daß aie solche Vorkommnisse bekannt machte, damit sich 
die Fabrikbesitzer mit ihrer Arbeitseinteilung etc. danach richten 
könnten. Aber die Light und Rückmchten nehmen —. 

— Gestern kamen der Kommandant und zahlreiche Offiziere 
des portugiesischen Kreuzers „Adamastor" hier an. Eine Kom- 
mission dea „Centro Republicano Portuguez" war ihnen nach 
Santos entgegengereist. Im „Grande Hotel" fand zu Ehren 
der Offiziere ein Bankett und im ,,Polytheama" eine Festvor- 
stellung statt. Heute werden die Offiziere einige sehenswerte 
Punkte der Stadt und ihrer Umgebung besuchen. Abends fin- 
det Empfang im „Centro Republicano Portuguez statt. 

— Herr Dr. med. Stapler beklagte sich bei der Polizei 
über die 14 jährige Anna Pavlih, Tochter der Oesterreicherin 
Johanna Pavlih. Das Mädchen war früher im Landhause des 
Herrn Dr. Stapler in Sant' Anna angestellt und verließ am 11. 
dieses Monats den Dienst. Erst einige Zeit später vermißte 
man Schmucksachen im Werte von 400 Milreia. Der Verdacht 
fiel sofort auf Anna und Herr D.r, gtaplec lötete sich mit de- 



ren Mutter in Verbindung, um die Sachen wieder m erlialten, 
jedoch vergeblich. Er wandte sich nun an die Polizei. Anna 
gab im Verhöre au, die Sachen gestohlen und ihrer iMutter 
gegeben zu haben. Letztere gestand ein, von ihrer Tochter ein 
Kästchen bekommen isu haben, sie habe sich um dessen In- 
halt aber nicht gekümmert. Die Untersuchung wird heute wei- 
tergeführt. 

M u n i z Í p i e n. 

Santos. Vorgestern kam, wie bereits angekündigt, der ita- 
lienische Flieger Ruggerone hier an. Er wurde an Bord von 
vielen Landsleuten lempfangen, unter anderen war der Vor- 
sitzende des Clubfi „Esperia" anwtesend^. Ruggerone gedenkt 
seinen ersten Flug am ersten Weihnachtsfeiertage vom Antarc- 
ticapark aus zu unternehmen. — Mit dem gleichen Dampfer 
kam übrigens auch der Flieger Piccolo an, der ebenfalls in 
S. Paulo Flugversuche zu unternehmen gedenkt. 

— Der Dampfer „Amiral Ponty", auf dem die Meuterei 
der Zwischendecker passiertet, kam auf der Rückreise von Buenos 
Aires wieder hier an und ist nun damit beschäftigt, den Rest 
seiner Ladung — immer noch piehr als 600 Tonnen — zu 
löschen. 

— Gestern versuchte ein Mann von der Besatzung des fran- 
zösischen Dampfers „Provence", SinjgYÖgel an Land zu schmug- 
geln. Er hatte die Tierchen unter dem Bemd verborgen. Als' 
ihn der Zollwächter bemerkte, wollte er fliehen, aber beim 
Laufen öffnete sich vorn das Hemd und der größte Teil der 
Vögel flog davon. 

— Die aus Campinas gebürtige Maria Gomes de Oliveira, 
die mit dem Soldaten Adelino (de Oliveira zusammenlebt, ist 
rasend eifersüchtig veranlagt. Am Diensttag nacht kam Adelino 
wieder einmal sehr spät nach Hause, was schon öfters vorge- 
kommen war. Maria, überzeugt von der Untreue des Gelieb- 

* ten, beschloß zu sterben. Sie nahm vorgestern morgen eine 
Sublimatpastille, doch gelang es ihr nicht, das bessere 
Jenseits zu erreichen, denn man kam ihr schleunigst zu Hilfe, 
so daß sie sich außer Gefahr befindet. 

— Mit dem Dampfer „Blücher" der Hamburg-Amerikalinie 
wird am 5. Februar kommenden Jahres eine Anzahl von Ver- 
gnügungsreisen hier erwartet, die auch S. Paulo besuchen wer- 
den. Das Schiff iwird außer Santos noch Para, Pernambuco 
und Rio anlaufen. 

Campinas. Der hier tagende zweite landwirtschaftliche 
Kongreß beschloß, den nächsten Kongreß im Juni kommen- 
den Jahres in Amparo abzuhalten. 

Jaboticabal. Ein gewisser Paschoal Aulicino ist Grund- 
beaitaer im hiesigen Munizip und wurde als solcher zur Grund- 
steuer eingeschätzt. Da er sich nicht im Munizip aufhält, suchte 
TTian nach ihm, um ^hm den „Steuerzettel" zustellen zu kön- 
nen. Dabei stellte sich idann heraus, daß der wohlhabende 

* Mirnn in Barretoa lebt, und zwar als — Bettler, der in Lum- 
pen gehüllt, die Mildtätigkeit seiner Mitmenschen in Anspruch 
nimmt 

Pederneiras. Bis Februar nächsten Jahres dürfte die 
elektrische Lichtanlage unserer Stadt fertig sein. Man " ist 
schon mit der Aufetellung der Leitungsträger beschäftigt. 

Piracicaba. Heute wird Herr Dr. H. von Jhering, Di- 
rektor des Ipiranga-Museums, an der Volksuniversität einen 
Vortrag über das Thema: „Die Verwüstung und die Erhaltung 
der Wälder" halten. Es steht zu erwarten, daß bei der Wich- 
tigkeit des Gegenstandes die Zuhörerschaft sehr zahlreich sein 
wird, um so mehr, da die Landwirte besonders dazu eingela- 
den wurden. 

Bundeshauptstadt. 

»— Baron Rio Branco und der ítalienisctó Gesandíe Baron 
Avesäzana unterzeichaeten vorgestern einen Vertrag, der den 

AustauscÜ von Postsendungen ohne .Wertangabe zwischen den 
beiden Ländern regelt 

— Kardinal Arcoverde den Minister deß Innern, Maßregeln 
gegen gewisse Individuen zu ergreifen, die sich unberechtig- 
terweiae als katholische Geistliche aufspielen, die Kleidung der 
Geistlichen tragen etc. — Auch in S. Paulo wäre ein poli- 
zeiliches Vorgehen gegen die zahlreichen Betrüger dieser Art 
am Platze. 

— In der gegenwärtigen Schwurgerichtsperiode werden die 
Mörder der Studenten, die seiner líeit der Wut der Polizei- 
aoldaten auf dem jLargo de S. Francisco zum Opfer fielen, 
endgültig abgeurteilt werden. 

— Der Landwirtschaftsminister gedenkt, in den Hauptvieh- 
zuchfcszentren des Landes Viehzuchtstationen zu gründen, um 
die Viehzucht zu unterstützen, besonders die Viehrassen zu 
verbessern. 

— Auf dem Largo de Santa Rita brannte ein erst drei Tage 
vorher eingeweihtes Kinematographentheater ab. Der Brand 
wurde durch die Unvorsichtigkeit des 16 jährigen Domingos 
Cotrim Chavea verschuldet. Das neue Gebäude war nicht ver- 
sichert, sodaß der Besitzer einen Schaden von ungefähr Iii 
Contos erleidet Auch die ^Nachbarhäuser wurden stark be- 
schädigt 

— Die Deputiertenkammer nahm einen vom Senat ausgehen- 
den Gesetzesvorschlag an, iwonach dem Präsidenten der Re- 
publik ein äußeres Abzeichen seiner Würde verliehen wird. 
Dasselbe besteht in einer Schärpe in den Landesfarben, entspre- 
chend der in den anderen Republiken Südamerikas üblichen 
Form. 

— Der Verkehrsminister erklärte sich für nicht einverstan- 
den niit dem Kontrakt der Bahia-EJisenbahn, so wie er ist. 
Der Minister forderte die Direktoren der Gesellschaft auf, bin- 
nen 10 Tagen im Ministerium vorzusprechen, um verschie- 
dene Klauseln des Kontraktes abzuändern, widrigenfalls er 
seine Annullierung beantragen werde. 

— An dem Tage, an dem der Belagerungszustand abläuft, 
soll dem Marschall Hermes zu Ehren eine großartige Kund- 
gebung veranstaltet werden, um die Dankbarkeit des Volkes 
für die Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung ohne An- 
wendung von Gewalt auszudrücken. 

— Wie man hört, beabsichtigt der Bundespräsident, seinen 
Wohnsitz vom 1. Januar ab nach dem Cattetepalast zu ver- 
legen. 

— Der Präsident der Kammer machte dem Kriegsminister 
von der Art und Weise Mitteilung, wie sich der Leutnant 
Aranha vom 52. Jägerbataillon im Kammergebäude aufführte 
(daä ist der Offizier, von dessen Heldentat wir gestern be- 
richteten). Hoffentlich gibt ihm der Kriegsminister Gelegen- 
heit, „fern von Madrid" über die Vorteile einer piten Er- 
ziehung nachzudenken. 

— Zur Bezahlung von Bahnbauten wurden gestern Bundes- 
Anleihescheine im Betrag von 1978 Contos ausgegeben. 

— Der italienische Deputierte Pietro Castellini reiste ge- 
stern nachmittag, bald nach dem Frühstück beim Baron do 
Rio Branco, nach Argentinien ab. Wir sind gespannt, ob er 
dort die bei Italienern übliche Mauserung seiner Ansichten über 
Brasilien ebenfalls durchmachen wird oder nicht 

— Es scheint, als ob das Konversionskassenprojekt im Se- 
nat nicht glatt erledigt werden solle. Der Senator Severine) 
Vieira gedenkt nämlich dagegen zu sprechen. Doch kommt 
die Ablehnung des Gesetzentwurfs natürlich nicht in Frage. 

— Das Requiem für die während der Meuterei gefallenen 
Offiziere, dad gestern in der Candelariakirche abgehalten \Mirde, 
gestaltete sich ganz außerordentlich feierlich. Die prächtige 
Kirche, die schönste ganz Südamerikas, war ganz in Schwarz 
ausgeschlagen. Unter der hohen Kuppel erhob sich der Kata- 
falk, der mit der Landesflagge bedeckt und von 30 Kande- 
labern umgeben war. Der Bundespräsident mit amtlichen Mi- 



nistern, die Mitglieder des Obersten Pundesgerichts, der Po- 
lizeichef von Rio, der Kardinal Arcoverde, zahlreiche Offiziere, 
hohe Beamte und viele Familien wohnten der Feier bei, so daß 
die Kirche bis auf den letzten Platz gefüllt war. 

— Im Senat wurde gestern der Etat des Ministeriums des 
Aeußern in dritter, der des Marineministeriums in zweiter Lie- 
sung angenommen. Als man darauf zur Beratung des Zusatz- 
antrages über den Bau von Telegraphenlinien in Goyaz über- 
ging, machte Herr Cassiano do Nascimento darauf aufmerk- 
sam, daß def Senat in dieser Sitzung schon Ausgaben im Be- 
trag von 10.000 Contos über die Kegierungsvorlagen hin- 
aus bewilligt habe. Man möge erst die Regierung über das 
Projekt hören, denn vielleicht halte diese es für zweckmäs 
siger, eine Zeit abzuwarten, zu der die Bundeskasse sich einei 
größeren 'Fülle erfreue. Wenn man so fortfahre, sei die Ein- 
führung neuer Steuern unvermeidlich. Er werde keiner ein- 
zigen neuen Steuer zustimmen, denn die Bevölkerung sei schon 
so überbürdet, daß Brasilien nahezu unbewohnbar gewordeil 
sei. Diese vernünftigen Worte Herrn Cassianos, die durchaus 
den Ausführungen des Deputierten Alcindo Guanabara im Leit- 
artikel der Montagnummer der „Deutschen Zeitung" entspre- 
chen, fanden leider bei seinen Kollegen keinen Anklang. Man 
wollte sich die Freude am Geldbewilligen nicht stören lassen. 

— Die Untersuchung über die letzten Meutereien nimmt 
ihren Fortgang. Gestern wurde von Bord des „Barroso" dei 
Heizer, der des Mordes am Oberleutnant Carneiro da Cunhó 
angeklagt ist, nach dem Marinegefängnis gebracht. 

— Ein netter Hüter der öffentlichen Sicherheit ist der Poli- 
zist Cândido Adhemar de Souza, der neulich nachts deu 15- 
jährigen Handlungsgehilfen José Augusto Rodrigues in der 
Rua Santa Alexandrina durch einen Revolverschuü so schwer 
verletzte, daß der Jüngling bald darauf im Krankenhause starb. 
Der Polizist gab an, daß sein Revolver'sich durch Zufall ent- 
laden habe. Durch die polizeiliche Untersuchung aber wurde 
festgestellt, daß Cândido dem Handlungsgehilfen in jener ein- 
samen Straße unsittliche Anerbietungen machte, die jener zu- 
rückwies, worauf der Polizist ihn ermordete. 

— In einem Garten, der durch den Rio Comprido bewäs- 
sert wird, wurde ein Back angeschwemmt, der die Leiche 
eines neugeborenen, blauäugigen Kindes von auffallend schö- 
nen Gesichtszügen enthielt. Der Körper wies Merkmale auf, die 
auf Erdrosselung schliessen lassen. Die Polizei such das Ver- 
brechen aufzuklären. 

— Einen neuen Fall von „lateinischer Anarchie" meldet 
der Telegraph aus .Manaus. Danach weigert sich der Kom- 
mandant des Militärbezirks, der Bundesregierung Bericht über 
die Vorgänge im Distrikt Alto Purus zu erstatten, und nimmt 
Partei für die Revolutionäre, die den neuen Präfekten nicht 
nach Senna Madureira lassen wollen. — Der „eiserne Be- 
sen" wird noch viel Arbeit haben! 

Aus den Bundesstaaten. 

Minas. Am 20. dieses Monats feierte unser geschätzter 
Kollege „Jornal do Commercio" in Juiz de Fora sein 16 jäh- 
riges Bestehen mit einer 22 Seiten starken, ausgezeichnet re- 
digierten Festriummer, zu der wir dem Blatt und seinem tüch- 
tigen Chefredakteur, Herrn Francisco Valladares, nur Glück 
wünschen können. Wir wünschen dem „Jornal do Commercio" 
noch viele Jahre fröhlichen Gedeihens. 

Parana. Die Bevölkerung von Palmas und Porto União 
verfolgte den Santa Catharinenser Agitator Eugênio La Mai- 
aon. Wenn ihn die Polizei nicht in Schutz genommen hätte, 
wäre er jedenfalls von der wütenden Menge gelyncht worden. 

Rio Grande do Sul. Die Stauer des Hafens Rio Grande, 
die sich im Ausstand befanden, nahmen die Arbeit wieder 
auf. 

— In Porto Alegre brannte gestern bei Tagesanbruch die in 
einer Vorstadt gelegene Kirche „Nossa Senhora dos Navegan- 
tes" nieder. Das Feuer wurde wahrscheinlich von verbrecheri- 
scher Hand angelegt. Die Kirche brannte vollständig nieder, 
ea konnte nichts gerettet werden als ein goldener Kelch und 
zwei Heiligenstatuen, darunter die reichgeschmückte Mutter- 
gottesstatue vom Hauptaltar. Der Altar selbst ist mit 20 Con- 
tos versichert. 

— In, der Rua dos Andradas ermordete der Italiener Car- 
nino Veríssimo die Farbige Ignacia Coelho. Letztere beschäf- 
tigte sich mit Zauberei und verlangte von ihren „Kunden" 
Geld, wobei sie die Widerwilligen mit ihren geheimen Kräf- 
ten bedrohte. Camino war eines ihrer Opfer. Er stellte sich 
nach vollbrachter Tat der Polizei. Bs herrscht allgemeine Auf- 
regung über die Tat des sonst gut beleumundeten Mannes. 

Vermischte x>aciiik lit. n. 

Es kommt nichts von selbst. In ein Geschäft traten 
zwei junge Leute — sagen wir Müller und Lehmann — zu 
gleicher Zeit als Kaufmannslehrlinge ein und erhielten, nach- 
dem sie ausgelernt, von ihrem Chef dasselbe bescheidene An- 
fangsgehalt, da beide als Gehilfen weiter blieben. Nach eini- 
gen Monaten erhielt Müller aus freien Stücken eine Gehalts- 
aufbesserung. Dies erregte den Neid der anderen Kollegen, 
und besonders deshalb, weil Müller von seinem Chef, welcher 
seine Intelligenz wohl erkannte, zur Abwicklung von schwie- 
rigen Geschäften verwandt wurde. Müller mußte infolgedessen 
sich manche Schikane und manches bittere Wort gefallen las- 
sen. Er wurde ala Streber bezeichnet. Als Müller, um diesen 
Anfeindungen zu entgehen, seinem Chef kündigte, wurde er 
durch weitere Gehaltserhöhung veranlaßt, zu bleiben. Als Leh- 
mann dies erfuhr, eilte, er spornstreichs zum Prinzipal, um von 
diesem Rechenschaft darüber zu verlangen, wie es komme, 
daß Müller bereits zweimal mit Gehaltserhöhung bedacht sei 
und er vollständig übergangen würde. Er wäre mit Müller zu 
gleicher Zeit eingetreten, ebenso lange Gehilfe und liätte wohl 
demnach dasselbe Recht auf Zulage usw. Der Chef, ein sehr 
ruhiger Herr, der nicht viel Worte machte, sagte ihm, er 
würde ihm die Ursache auf der Stelle klarlegen. Er machte 
dies auf folgende Weise: „Herr Lehmann," sagte er, „seh'n 
Sie dort auf dem Markt den Bauern mit dem großen Wagen? 
Gehen Sie einmal hin und sehen Sie, was er darin geladen hat." 
— Lehmann kommt mit der Meldung zurück, der Bauer hätte 
Roggen im Wagen. — Der Chef: „Wieviel?" — Lehmann 
stürmt fort und berichtet, daß zwei Sack da wären. — Der 
Chef: „Was kostet der Roggen?" — Lehmann läuft wieder hin 
und gibt Bericht — „Nun," sagt der Chef zu Lehmann, „set- 
zen Sie sich jetzt einmal hier an das Pult und machen Sie. 
als ob Sie arbeiten. Si3 reden aber keinen Ton!" — Der Chef 
läßt Müller kommen und schickt ihn mit demselben Auftrag 
zu demselben Bauern. — Müller kommt sehr bald zurück und 
meldet, der Bauer 'iiätte zwei Sack Roggen zu dem und dem 
Preis, von welchem aber sicher noch etwas herabzudingen wäre. 
Sonst sei der Roggen rein, schwer und gut Er hätte aber noch 
zwei Sack wundervollen jHafer, der sehr billig sei und den 
man gleich nehmen müßte, da der Hafer für die Pferde gerade 
verbraucht sei und am Platz kein so billiger zu bekommen wäre. 
Neben dem Bauer stehe aber noch einer, dessen Roggen er- 
heblich billiger und auch gut sei. Dieser Kerl will auch einen 
eisernen Ofen kaufen und den Roggen gern verrechnen. Er 
habe ihn gleich mitgebracht! — Gelassen fragte der Chef 
den Lehmann, ob er nun wisse, warum Müller ein höheres Ge- 
halt bekomme. — Schweigend verließ Lehmann das Kontor 
und nach kurzer Zeit das Geschäft. 



I>er Fremde. 

Dem Leben nacherzählt von Ritas. 
Der Tag ging zur Rüste. 
Eine Wetterwolke zog drohend herauf und warf den Wider- 

schein der Sonne über das weithingestreckte Ackerland. Ein 
bleifarben bedrückendes Licht 

In Wurfweite von dem kleinen Bauernhäuschen, weitab von 
dem eigentlichen Dorf, stand der ^auer auf dem \Viesenge 
lände, emsig die Sense kreisen lassend, um noch vor Ausbruch 
des Wetters das Futter fürs ,Vieh zu bergen. Schon setzte 
ein schwacher Windstoß hier und da die bedrückende Schwüle 
in Bewegung. Bald raste wohl ein schärferer Wind über das 
Land, um seinem Gebieten Raum zu schaffen, nach seinen 
Lüsten zu schalten und zu tollen. 

Auf der schmalen Landstraße tauchte die Gestalt eines Wan- 
derers auf, sichtlich bestrebt, noch vor dem Losbrechen des 
Sturmes unter Dach und Fach zu kommen. 

„Hallo, Bauer, erreiche ich das Dorf noch trocken?" rief 
er, die Höhlung der Hand als Sprachrohr benutzend. 

Der Bauer spähte zum Himmel, warf alsdann einen prü- 
fenden Blick auf den Fremden, jder sichtlich aus einer ganz 
anderen Gegend herstammte, schüttelte ein paarmal bedenk- 
lich den Kopf und schrie zurück: 

„Ich glaub's nimmer! Es pfeift vom Wettergrund her. Da;ä 
wird scharf teben. Wenn's nicht just pressiert, tretet's un- 
ter mein Dach, bis's vorüber! Wartet's> ich führ' Euch gleicli 
'nüber!" 

Der Fremde war ea sichtlich zufrieden. 
Und bald schritten die z^vei wortlos dem Bauernhäuschen 

zu. 
Die Bäuerin, eine rüstige Fünfzigerin, war eifrig dabei, da.s 

Nachtmahl für Mensch und Vieh zu bereiten. Die Ankunft 
dea Fremden verwunderte sie nicht sehr. Es kamen so oft 
Touristen und Sommerfrischler über Land und nahmen gegen 
klingende Münze die Gastfreundscliaft der Bauern in Anspruch. 

„Machfs Euch bequem", sagte der Bauer. 
„Meinen Sie, daß das Wetter lange andauern wird?" forschte 

der Fremde, indem er von der Erlaubnis des Hausherrn Ge- 
brauch machte. 

„Ich glaub's immer. Es kann die Nacht darüber hingehen." 
„Wetter, die Nacht?! Ich kann doch nicht die ganze Nacht 

^ —" Der Fremde stand wie ratlos. 
Der Bauer warf nochmals einen prüfenden Blick auf ihn. 
„Bäuerin," wandte er sich darauf an die Frau, „hast du's 

Bettzeug parat?" 
„Der Herr kann sich nur hineinlegen," antwortete sie stolz. 
„Dafür werde ich Euch Dank wissen, Leute!" 
„Ihr seid wohl gewandert über Tag, daß Ihr bei dem Wet- 

ter an Nachtruhe denkt, Herr?" 
„Das will ich meinen. Ich bin seit morgens vier Uhr auf 

den Beinen. Immer marschiert Wenn das Wetter nicht gleich die 
Erde aufreißt, werde ich wie ein Toter schlafen!" 

„Ja, man merkfs Euch an. — Habt Ihr im Dorf Bekannte, 
Herr?" 

Der Fremde zögerte mit der Antwort. 
„Bekannte eigentlich Jucht . . ." 
„Ihr seid's auf einer Tour also?" 
„Ganz recht, mit dem Ziel Nirgendwohin!" bestätigte munter 

der Gast „Ich habe mir draußen in der Welt den Wind ein 
.bißchen um die Nase wehen lassen und wandere nun zu mei- 
nem Vergnügen. Aber —" sprang er schnell auf ein Thema 
über — „seid Ihr so ganz allein, Leute? Oder sind Eure 
Kinder selber schon wieder Eltern?" 

Der Bauer und die Bäuerin tauschten einen langen Blick 
bei dieser unerwarteten Frage. Der Fremde bemerkte sofort, 
daß er damit eine wehklingende Saite in den Herzen der Alten 

berührt hatte. Gleichwohl hingen seine Angen gespannt an 
den Lippen der anderen. 

Und endlich gingen die Alten aus sich heraus. Einander 
abwechselnd erzählten sie, bald eine Träne im Auge, bald mit 
aufblitzendem Elternstolz; 

„Nein, Herr, wir sind keine Alleinleuf, wir. Wir haben 
einen Sohn, einen großen, stämmigen Burschen, daß es eine 
große Freude ,war, ihn zu sehen. War! Jetzt so in Ihrem 
Alter, Herr. Aber strammer, sicher. Nichts für ungut Ging 
der Bäuerin und mir nicht gut damals. Wohnten noch im 
Dorf unten. Hatten zu placken. Und der Junge mußte mit 
heran. Sehr. Gefiel ihm schließlich nicht, so ohne Aussicht 
auf 'was immer bloß zu rackern. Haben's ihm damals ver- 
dacht Heuf nicht tnehr. Eines Tages, Herr, denkt unseren 
Schreck: ist der Junge piuf und davon. Wie er ging und 
stand! Nichts weiter! Nicht einmal die immer offen daliegende 
Geldkatze mit den Notgroschen hat er mitgenommen, denkt 
Euch! Ja, er war immer ein ehrlicher Bursch', unser Junge. 
Und isfs heute noch, Bauer! Ist er, Bäuerin! Haben lange 
nichts von ihm gehört, ^nge nichts. Bis eines Tages der 
dicke Brief kam mit den fremden Marken. Aus Amerika, Herr, 
Neww Schork. Liegt da. Soll eine große Stadt sein. Größer 
als die Hauptstadt Also unser Junge war drüben Kuhhirte bei 
einem großen Bauer dicht bei Neww Schork. Verdiente viel 
Geld, schrieb er. Und ßchrieb aller vier Wochen einmal. 
Schickte auch 'mal zweihundert Kronen, Herr, denkt Euch! 
Bäuerin, zeig' dem Herrn das Geld, damit er's glaubt Habon's 
nämlich nie angerissen. Erbte hier den Grund von dem Bruder 
der Bäuerin. Guter Grund. Aber frißt Kraft, Herr! Könn- 
ten unsern Jungen jetzt brauchen, wahrhaftig! Will aber nicht 
kommen, schrieb er. Verdiene drüben viel mehr. Die Bäuerin 
und ich sollten verkaufen und 'nüber kommen. Zu ihm. Nach 
Amerika, denkt Euch, Herr! Haben uns sehr besonnen. Da- 
mals, als er es schrieb. Wollten nicht Was, Bäuerin, heute, 
wenn uns der Junge das Geld schicken wollte, alsdann wür- 
den wir uns nicht besinnen. Haben ihn zu gern, sehnen uns 
nach unserm Jungen, Herr, 's langt aber noch nicht. Das 
Häusel, versteht, hat was obenauf. Würde alles auffressen. 
Jetzt haben wir sieben Wochen keine Nachricht von unserem 
Jungen. Schrieb, er wolle „Geld machen". Damit die Bäuerin, 
ich und er uns wohlfühlen sollen. In Amerika, Herr! Unser 
Junge! " 

Das Wetter brach mit unerhörter Gewalt los. Der Regen um- 
prasselte in Strömen das einsame Haus, welches der Sturm 
in allen Fugen und Teilen zersplittern zu wollen schien. 

Die drei mußten sich rasch in die große Wohnstube flüchten. 
Das Hexensabbatwetter ließ ein Gespräch nicht mehr auf- 
kommen. Man hätte sich geradezu anbrüllen müssen. Zudem 
waren der Bauer und die ffiuerin um ihren Besitz besorgt. 

Den Fremden verlangte es trotz drohender Gefahr des Wet- 
tereinschlags mit nicht ankämpfender Gewalt, das Bett aufzu- 
suchen. Nachdem ihm das im Oberstock liegende Zimmer an- 
gewiesen worden, schnürte er eine dicke Ledertasche von dem 
verborgen gehaltenen Gürtel los, legte diese auf die alte Kom- 
mode der Wohnstube und rief, den Sturm überbietend: 

„Bauer, verwahrfs mir gut. Es ist mein ganzes Vermögen. 
Wenn's oben einschlagen sollte — damit ich's in der Hast nicht 
vergesse, Bauer! Betet für Euern Jungen, Leute! Vielleicht 
seht Ihr ihn früher, als Ihr glaubt, auch mit solcher Tasche 
voll Geld. Gute Nacht, Leute!" 

Damit stolperte er die Treppe hinan. Die Bauersleute blickten 
ihm erstaunt nach. Und übersahen doch das eigentümlich ver- 
trauliche Zunicken des Fremden. 

Als oben die Tür Zuschlug, starrten sie einander merkwürdig 
an. Das Wetter brauste und toste mit wachsende» Gewalt und 
Wucht Immer greller zischten die Blitze uma Haus. Sekunden- 
lang stand es jn einer blendendweißen Lohe, die es einsju- 
äBohern drohte. Lang# verharrten die Bauersleute in ihreç 



Stellung, erhaben über de« Wetters Getobe, dem Dräuen der 
Gegenwart stumm und ,taub gegenüber. 

Endlich kam wieder Leben in beide. Ein bedeutsamer 
Blick . . . wie auf .Verabredung stürzten sie an die Leder- 
tasche. Ein Jiiß . . . und da blitzten ihnen Goldstücke ent- 
gegen. Goldstücke in einer Menge, die sie schwindeln machte. 

Beider Blicke suchten und erforschten einander. Dann nick- 
ten sie. Sie Avaren von dem gleichen Gedanken beseelt; das 
— daa würde ^eichen, viel mehr als das, um nach Amerika 
zu fahren, ihren Jungen wiederzusehen! 

Wie ein Rausch kam es über sie. 
Wortlos ging der Bauer hinaus in den Holzschober. Die 

Bäuerin wußte, fühlte les, daß er die Axt holte .... 
Wie einer stummen Verabredung gehorchend, schlich sie, 

ohne auf Sturm und Regen zu achten, in den großen Heu- 
schober und schleppte mit überhastender Eile ganze Haufen 
ins Haus, auf den Gangflur, in die Wohnstube. 

Oben schlug die Tür. 
Mit angehaltenem Attem lauschte sie, den Blick in zittern- 

der Erwartung auf den Stubeneingang gerichtet. Schwer kam 
es die Treppe hinunter. 

Auf der Schwelle erschien der Bauer, schleuderte die Axt 
in den Heuhaufen und nickte ihr zu. 

Nun kam eine nervöse Hast über beide. Der Bauer um- 
Bchnallte sich die Ledertasche des Fremden, warf sich in seinen 
Sonntagsstaat und stand bald, den knorrigen Wanderstock un- 
geduldig ein paarmal aufstoßend, weggangbereit. Die Bäue- 
rin hastete in ihre Kleider. 

Noch ein letzter abachiednehmender Blick durch den Raum. 
Dann ergriff sie entschlossen die brennende Lampe und warf 
sie auf den Heuhaufen, welcher alsbald prasselnd aufflammte. 

Die Bäuerin blickte fragend an. Dieser nickte wie „gut 
gemacht!" Darauf verließen sie festen Schrittes das Haus und 
traten beherzt in die sturmgepeitschte Nacht . . . 

Der Himmel schien jähe seine sämtlichen Schleusen zu öff- 
nen. Wütender rüttelte und zerrte der Sturmwind an den Fen- 
stern. Da klirrte es. Und wieder. Wie in einem lustigen Jagen 
stoben aus den zerklirrten Fenstern stammende Heusträhnen 
heraus in die Nacht, um zischend unter der Wucht des Wolken- 
bruches zu verenden. 

Und bald lag daa kleine Bauernhäuschen, wie immer des 
Nachts, lichtlos, mit unangreifbarer Ruhe den entfesselten Ele- 
menten der Natur trotzend. — 

* * * 

In einem Gasthofe der Stadt las der Wirt den anwesenden 
Gästen, ein paar Arbeitern und einem augenscheinlich auf Rei- 
en befindlichen älteren Bauernehepaar aus der Zeitung vor: 

„Den eigenen Sohn ermordet!" In der Ortschaft B. wurde 
estern in dem Hause des Bauern R. ein grausiger Fund ge- 
acht. Da die Bewohner, ein älteres Bauernpaar, bereits seit 
ei Tagen ohne irgendeinen Hinweis spurlos verschwunden 

ewesen, die Fenster des Hauses sich zudem zufolge eines 
eftigen Gewittersturmes in ßtark demoliertem Zustande be- 
nden, schöpfte man Verdacht und schritt an die Untersuchung 

es Hauses. Zusammengetragenes, stark verkohltes Heu in der 
ohnstube und im Flurgange verrieten, daß versuchte Brand- 

tíftung vorliegt. In dem Heu fand man ein» hineingeworfene, 
xplodierte Lampe und eine Handaxt mit festgeklebtem Blut 
or. Unheil ahnend, forschte man weiter nach und machte 
nn in dem sogenannten Fremdenzimmer des oberen Stock- 
erks den grausigen iFund eines mit der Axt erschlagenen 
annea von etwa iünfundzwanzdg Jahren. Der Fremde lag 

Bett und ist nach Befund der Lage im Schlafe ermordet, 
seinen Kleidern vorgefundene Papiere beweisen, daß es sich 
den auä Amerika heimgekehrten eigenen Sohn, des Hauses 

^delt . . 
gin dröhnendeE Fauatschlag auf die Tischplatte gwang den 

^ - - - -1 - - '    fr 
Gaatwiri; abzubrechen und die anderen, erstaunt aufzublickeiL 
Da bot sich ihnen ein überraschendes Bild. 

Die Bäuerin, kalkbleich, suchte mit Aufbietung aller Kraft 
den aufgesprungenen, gleichfalls fahlbleichen Bauern zurück- 
zuhalten und ihm den Mund zuzuhalten. Mit sieghafter, zäher 
Willenskraft strebte der Bauer, hart auftretend, zu dem Tische, 
auf welchem der Wirt die Zeitung hingelegt hielt. Wortlos, 
mit drohendem Blick entriß er dem Fassungslosen das Blatt 
und las mit hartem Gesichtsausdruck den hineingewiesenen Ar- 
tikel. Keine Wimper jsuckte jan ihm. Bis er jähe das Blatt 
von äch warf, rückwärts griff, als würde er umgerissen, und 
heiser aufschrie, wie ein plötzlich verwundeter Stier. 

Hocherschreckt, die Augen voll Entsetzen, sprang die Bäue- 
rin herzu, wie um ihn aufzufangen und zu halten. 

„Bauer?" schrie sie mit einer Stimme, in der eine maßlose 
Seelenangst ausgeprägt lag. 

„Ja, ja, Bäuerin!" pchrie der Bauer mit Aufbietung aller 
Stimmenkraft rauh, unheildrohend. 

Den Blick mit maßlosem Grauen auf ihn gerichtet, wich 
die Bäuerin vor ihm zurück, die Hand zur Abwehr erhoben. 

„Du, unsern Karl, unsern Sohn, du hast ihn mit der Axt 
erschlagen!" schrie sie gellend. 

„Und du, du hast das Heu herbeigeschafft und die Lampe 
darauf geworfen, du!!" brüllte er, die Hände krallend, Imit 
blutanlaufenden Augen auf sie zustürzend. 

Da traf ihn von hinten her ein wuchtiger Fausthieb auf den 
Kopf, welcher ihn betäubt zurückprallen machte . . . 

Der Wirt und die Gäste fielen empört und ergrimmt über 
daa Mörderpaar her und banden und knebelten es. 

Auf der Polizeiwache fand man auch die Ursache des Mordes, 
die lederne Tasche, an deren Eigentumsrecht der eingeschnit- 
tene Name keinen Zweifel übrig ließ^ 

Ein altes deatsches Lied der Hirten in der Weihnaclit 
Wacht auf! Schlaft nicht, ihr Hirten all im Feld! 
Die Nacht i^ zerrissen; es gEnzt die ganze Welt. 
Es neigt sich ein Stern zu uns eilend daher; 
Gleich wie ein Karfunkel 
Aufglüht er im Dunkel 
Je länger je mehr. 

Schaut, oben am Himmel steht offen die Tür. 
Viel Engel da dringen und springen herfür. 
Ach, hätt' ich nun Flügel, so flög' ich hinein. 
Wie wollt ich schön singen, 
Wie sollt' es schön klingen ^ 
Von meinen Schalmein. 

Jetzt tritt aus der hellen, der englischen Schar 
Ein Bote und singt uns ein fröhliches Jahr. 
Zur Nacht ist geboren ein Heiland der Welt. 
Laßt eilends uns gehen, 
Das Kindlein zu sehen 
Und wie's uns geSllt. 

Seht, nackend und frierend das Kindlein im Stall, 
Das sonst hält in Händen das irdische All, 
Liegt bloß und verlassen — seine Mutter ist arm. 
Sitzt zwischen den Tieren, 
Soll's Kindlein nicht frieren,, 
Ihr Herz ist so warm. 

Auch unsere Herzen entbrennen nun sehr. 
Entflammt in der Liebe nach Deinem Begehr; 
Und stehst Du dereinst in dem himmlischen Schein, 
So laß in den Himmel 
Aus diesem Getümmel 
Auch alle die Hirten, die gläubigen, ein. 

Ekneut von Will Veöper. 
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Vom üagetffeaetf. 

In einer kleinen Lichtung auf der Uferwand des Rio da 
Batalha brennt ein Feuer und wirft seinen flackernden Schein 
auf zu den Zweigen der Urwaldbäurae, durch deren Kronen 
hier und da der klare Sternhimmel hindurchschimmert. Ein 
paar gelbbraune Männer und Kinder in dürftigen, zerrissenen 
Kleidern, mit schwarzen struppigen Haaren lagern bei dei 
Flamme, wo auch eine Frau, der die dunkeln Strähnen lang 
über die Schultern fallen, damit beschäftigt ist, einen Fisch 
auf der Glut zu braten. Eine zweite Frau sitzt etwas weiter 
zurück, wo niedrig zwischen den ,Bäumen eine Hängematte 
ausgespannt iat, in welcher sie ihren Säugling schaukelt, in- 
dem sie mit leiser Stimme eine eintönige Melodie vor sich hin- 
summt. Zwei magere Hunde sitzen dabei und blicken gedanken- 
voll in die Höhlung eines leeren Kochtopfes, der neben An- 
gelruten, Bogen, Pfeilen und Kürbisflaschen am Boden liegt. 
Guarani-Indianer sind es auf einem ^treifzug. Unter der 
Gruppe am Feuer hat der alte Patay das Wort. Den Kopf 
auf die Hand gestützt, kauert er am Boden und erzählt sei- 
nen jüngeren Zuhörern von den längst vergangenen Zeiten 
der Urväter, wie les am Anfang war, als es noch keine 
Portugiesen (d. h. Brasilianer) gab, als die Guarani mäch- 
tig und stark waren, weil sie sich noch nicht an die ihnen 
verderbliche Lebensweise der Fremden gewöhnt hatten, und 
als dio Männer noch tapfere Krieger waren, welche den 
Schrecken ihrer Feinde, der Ava vai, bildeten. Was ist von 
dem Ruhm dieser Vorfahren den Urenkeln geblieben, die 
heute in den Sümpfen des Batalhaflusses ihre letzte Zuflucht 
fanden? Leise, eintönig und sonderbar abgerissen klingt in 
der Guaranisprache die Erzählung des Alten, man könnte glau- 
ben, er spräche das Totengebet für sein sterbendes Volk. 

Am Anfang des vorigen Jahrhunderts standen die Hütten 
dieses Stammes noch nicht auf dem Gebiet des jetzigen Staa- 
tes S. Paulo, sondern fern im Westen, jenseits des gewiiliigen 
Parana, am Iguatemi, einem rechten Nebenflusse dieses Stro- 
mes. Dieses Gebiet, welches jetzt den südlichsten Teil des Staa- 
tes Matto Grosso bildet, stand zu jener Zeit, nachdem der Ver- 
such, es durch die Anlage des Forts Nossa Senhora dos Pra- 
zeres für Portugal zu sichern, fehlgeschlagen war, weit mehr 
unter dem Einfluß Paraguays als Brasiliens, und der geringe 
Verkehr, den die dortigen Indianer mit Fremden hatten, ging 
ausschließlich nach dem erstgenannten Staat, zu dessen Be- 
wohnern die Guarani sich schon infolge der Sprachgleichheit 
am meisten hingezogen fühlten. 

Eines Tages bestiegen die Bewohner des Dorfes ihre Ein- 
bäume, um den Strom hinunter zu den Paraguayanern zu fah- 
ren, während nur 5 Personen in der Ortschaft zurückblie- 
ben. Es waren dies die Frau dea Häuptlings, welche ihr jüng- 
stes Kind auf dem Arm trug, ihr ältester, kaum dem Knaben- 
alter entwachsener Sohn, noch eine andere Frau und ein al- 
ter Mann. Bald nachdem die anderen Dorfbewohner abgefah- 
ren waren, umzingelte eine Kriegerbande der feindlichen Ava- 
vai die Hütten, und fiel über die Zurückgebliebenen her. Der 
Häuptlingssohn, welcher seine Mutter tapfer verteidigte, wurde 
niedergeschlagen, ebenso der Greis, während die beiden Frauen 
mit dem Säugling gefangen fortgeschleppt wurden, nachdem 
die Avavai Feuer in die Hütten geworfen hatten. In Eilmär- 
schen zogen nun die Räuber mit ihrer Beute nach ihrem Dorf 
zurück. Als die Nacht hereinbrach und man sich zum La- 
gern anschickte, berieten die gefangenen Frauen, was zu tun 
sei. Sie wußten, daß die Krieger ihres Stammes ihrer Spur 
folgen und versuchen würden, den Avavai ihre Beute wie- 
der abzujagen. Sobald es dunkel geworden war, banden sie 
daher heimlich die Pfeile der Avavaikrieger an die Bogen 
fest, um sie im Falle eines Angriffes wehrlos zu machen. 
Jndessep schienen auch die Avavai einea Anigriff der Gua- 

rani zu befürchten, jedenfalls beunruliigte sie das Schreien' 
des kleinen Guaranikindes dermaßen, daß sSChließlich einei'' 
der Krieger den Knaben am Bein ergriff, ihn aus den Ar- 
men seiner Mutter riß und ihn solange in den Rauch des 
Lagerfeuers hielt, bis er bewußtlos und halb erstickt stiil 
schwieg. Die Hoffnung der Guaranifrauen erfüllte sich je- 
doch nicht, und am dritten Tage erreichten die Avavai mit 
den Gefangenen unangefochten ihr Dorf. 

Unterdessen stand der Guaranihäuptling, nachdem er mit 
seinen Leuten zurückgekehrt war, voller Entsetzen vor dem 
Werk der Erbfeinde seines Volkes. Vergebens suchte er nach 
einer Spur von seiner Frau und seinem jüngsten Sohn, und 
als er die Gewißheit erlangt hatte, daß beide geraubt worden 
seien rief er die Männer zusammen, um sofort den Avavai 
zu folgen. Da schliffen die Krieger ihre Waldmesaer und nch- 
teten die Pfeile über dem Feuer gerade, und die ganro Nacht 
erschollen die Zaubergesänge und Totenklagen. Als dann der 
Tag anbrach, suchten die Guarani rund um ihr zersto^rtegi 
Dorf nach der Spur des Rückzuges der Feinde, der sie dann 
vorsichtig folgten. Sie passierten die beiden verlassenen Lager- 
pEtze der Avavai und standen am Mittag des dritten Ta- 
ges vor dem Dorf ihrer Gegner, welches in der Nahe eines 
Flusses angelegt war. Zufälligerweise befand sich gerade eine 
ganze Anzahl der Dorfbewohner beim Baden im tluß, wo sie 
fechten und lärmten, während ihr Häuptling am Ufer saß 
und einen Korb flocht. Plötzlich erschien auf der Uferwand 
der Guaranihäuptling. Mit trotziger Herausforderung trat er 
hervor und stürzte sich dann mit seinen Kriegern wütend 
auf die erschrockenen, wehrlosen Feinde, unter denen die Gua- 
rani ein furchtbares Blutbad anrichteten. Wohl horten die Zu- 
rückgebliebenen in dem Dorf den Lärm des Kampfes ani tluß, 
aber in dem Glauben, daß es sich um eine Spelerei der Ba- 
denden handle, kümmerten sie sich nicht weiter darum, bis 
die Guarani mit wildem Geschrei auf die Hütten losstürmten. 
Nun stob alles in wilder Flucht davon, nur die eine Guarani- 
frau lief sofort ihren Stammesgenossen entgegen, welche nun 
die flüchtenden i<einde durch den Wald hetzten. Besonders 
hartnäckig verfolgte der Bruder des Guaramhäuptlings zwei 
Avavai, welche vor ihm herflohen und sich schließlich an einer 
stillen,' tiefen Stelle des Flusses ins Wasser stürzten. Olinn 
sich zu besinnen, sprang der Guarani ihnen nach, aber so- 
fort fielen nun die beiden über ihn her und suchten ihn durch 
Untertauchen zu ertränken. Er wehrte sich lange und ver- 
zweifelt, aber sein Messer war jhm aus der Hand geglitten, 
und schließlich sah er, daß er unterliegen mußte. Da besann 
er sich im letzten Augenblick noch auf ein kleines Messer, 
welches ihm erst kürzlich ein Paraguayaner geschenkt hatte 
und das seitdem in seinem Gürtel steckte. Seine letzten Kräfte 
zusammennehmend, gelang es ihm, einen Augenblick von sei- 
nen Gegnern loszukommen. Die kleine Waffe fassend tauchte 
er unter, schlitzte damit dem einen den Leib auf und versetzte 
dem anderen einen Stich in die Brust. Dann erklomm er wah- 
rend die Körper seiner Gegner im Fluß versanken, völlig er- 
schöpft das Ufer und rief durch einen lauten Signalschrei 
den" Guaranihäuptling und seine Leute herbei. Diese hatten 
unterdessen die ganze Gegend vergebens nach der irau und 
dem Kind ihres Führers abgesucht Alle Rufe blieben unbe- 
antwortet, obwohl sich die Gesuchte nach den Angaben der 
anderen glücklich befreiten Guaranifrau zur Zeit des Angrif- 
fes in dem Dorf befunden hatte. So mußten die Guarani 
schließlich abziehen, ohne sie gefunden zu haben. Ihr Häupt- 
ling aber konnte sein Weib und sein Kind nicht vergessen, 
und schon nach kurzei' Zeit führte er die Männer seines Dor- 
fes abermals gegen die Avavai. Wieder wurde ein feindliches 
Dorf überfallen, aber auch hier suchte man verge"ben3 nach 
den Verschwundenen und mußte unverrichteter Sache wieder* 
umkehren. Untröstlich über den Verlust verfiel der Häupt- 
ling von diesem Tage an in Trübsinn. Rnster über die Mittel 
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2trF Befreiuung seiner Frau und seines Kindes brütend, saß üeß und dessen Sohn Avacauju jeiat Häuptling der anf Ara- 
er in der Hütte und wurde bald von allen ängstlich gemie- j-iba sitzenden Guaranihorde ist. 
^A ^ «« Ali-« ^ I \ Q den, da man ihn für wahnsinnig hielt. Als er dann zum drit- 

ten Male seine Krieger gegen die Avavai aufrief, wollte ihm 
iiiemand mehr folgen. Da übergab er seinem Bruder die Häupt- 
lings würde und ging in den Wald mit dem ausgesprochenen 
Wunsch zu sterben. Niemand folgte ihm als ein halbwüchsi- 
ger Knabe, sein zweiter Sohn. 

Villa Leopoldina. 16. Dez. 1910- Nimuendaju. 

Slo a vi 1 o. 

_ Wie wir schon kurz mildeten, stellte der Abgeordnete 
Veiea Rlho zu dem zur Verhandlung stehmden Budget für 
1 Ql 1 den Zusatzantrag, die beiden hauptsächlichsten Eisen- A u Morgen, nachdem die beiden das Dorf verlassen hatten, . Staates die Mogyana und die Paulista, zu 

erschien jedoch dort ganz unerwartet die verschwundene Gat- ja^ ^jcht leugnen, daß ein Pro- 
tin d,ea Häuptlings, unversehrt mit ihrem Knaben auf dem : ^^L^i^her Tragweite denn doch zu wichtig ist, um &o- 
Arm Als die Guarani zum ersten Mal die Avavai überfielen, '  u.iHtrftta mitgenommen zu werden. 
hatte sie das wilde Angriffsgeschrei so erschreckt, daß sie ..kom- 
blindlings mit den Feinden in den Wald geflohen war. Als sie 
dann zur Besinnung kam und über ihre Kopflosigkeit nach- 
dachte, war es zu spät, und mit Schrecken malte sie sich nun 
aus, wie ihr Gatte ihr wegen dieses Fehlers, welcher den 
Erfolg des ganzen Kriegszuges zunichte gemacht hatte, zür- 
nen werde. Und diese Furcht vor seinem Zorn veranlaß te sie 
dann, auch bei dem zweiten Angriff der Guarani wieder mit 
den Feinden zu entfliehen, bis sie endlich die Sehnsucht dazu 
trieb, allein die Flucht zu versuchen, die ihr ja dann auch 
gelang. Unterdessen durchsuchte der Guaranihäuptling mit sei- 
nem Knaben allein die Wälder nach den Spuren der Feinde. 
Eines Nachmittags zog ein heftiges Gewitter auf und bald 
goß der Regen in Strömen. Da es dunkel zu werden drohte 
und das Wetter noch immer nicht nachließ, suchte der Häupt- 
ling Schutz unter einem Baumstamm und wies seinem Sohn 
einen anderen Unterschlupf in der Nähe an. Während sie so 
saßen und das Unwetter über sich hinbrausen ließen, wur- 
den sie von einem Trupp ihrer Feinde aufgespürt und um- 
stellt. Als der Häuptling die heranschleichenden Gestalten be- 
merkte, richtete er sich finster auf und rief ihnen trotzig 
zu: „Kommt heran, ihr Eulen, und laßt uns kämpfen!" Da 
stürmten die Avavai mit ihren Knütteln vor und in der näch- 
sten Minute schon lag der Guarani als blutige, gräßlich ver- 
stümmelte Leiche izwischen den niedergestampften Büschen 
des Waldes, um tanzt von den siegestrunkenen Feinden. Mit 
Entsetzen hatte der Knabe unterdessen das Schicksal seines 
Vaters wahrgenommen, das er nicht abwenden konnte, da er 
nur mit einer kurzen Keule bewaffnet war. Nun floh er wie 
ein gehetztes Wild durch den dämmerigen, regentriefenden 
Wald, verfolgt von einem Avavaikrieger. Mehr Leute zur Ver- 
folgung des Kleinen auszuschicken, hatten die Gegner nicht 
für nötig gehalten. Aber trotz aller geschickter Wendun_gen, 
durch welche der Knabe seinem Verfolger zu entrinnen suchte, 
kam dieser näher und näher und streckte schon die Hand 
aus, um seine Keule zu ergreifen. Da warf er sich gewandt 
vor die Füße seines Verfolgers und zerschmetterte mit einem 
gutangebrachten Hieb seiner kleinen Keule das Schienbein. 
Im Nu war der Guaraniknabe dann wieder auf den Füßen, 
und in dem Hagel von Keulenschlägen, welche nun den Kopf 
des verwundeten Avavaikriegers zermalmten, kam der ganze 
Stammeshaß und die Rachsucht zum Ausdruck, welche der 
Guarani bis heute gegen diesen feindlichen Stamm fühlt. Dann 
setzte der Knabe die Flucht nach seinem Heimatdorf fort, wo 
er auch glücklich anlangte und ;die Trauerkunde von dem 
Geschehenen überbrachte. „Mein Vater," sprach er, „starb von 
der Hand der Avavai, aber," setzte er stolz hinzu, „ich habe 
auch einen Avavaikrieger erschlagen!" 

Jener Guaraniknabe aber, welcher auf dem Arm seiner MuIj- 
ter mit dieser geraubt worden war, starb hochbetragt Anfang 
der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts im Sertão von 
Bauru. Er war der Vater des bekannten Guaranihäuptlinga 
Hono'rio Araguyra, welcher im Mai 1901 bei dem unglück- j 

S"cher;eirXint man ja%uch ^ d^ ^^l^in^tSr 
men zu sein, daß es besser ist, die Angelegenheit in allw 
Ruhe und mit vernünftiger Abwägung jedes Für und Wid« 
zu behandeln, wozu nötig wäre, daß der Zusatzantrag ^ 
Herrn Veiga Filho zurückgezogen und dafür ein nchbger ^ 
S^ntwurf eingebracht würde. Erst^res -«lleicht scho« 
geschehen, während wir diese Zeilen schreiben. - Unsere 
Leser werden sich jedenfalls dafür interessieren, in welchen 
Jahren die Eisenbahnlinien laut Kontrakt dem ^^at auf d^ 
sen Ansuchen überlassen werden müssen — natürlich gegen 
Bezahlung einer Entschädigung, deren Hohe den Aktionären 
dieselbe Verzinsung ihres Kapitals gewahrt, wie sie sie durch 
dirDTvidenden der Eisenbahnen im Durchschnitt einer g^ 
wissen Reihe von Jahren genossen haben. Bei den meisten 
Strecken der Paulistabahn wäre die Verstaatlichung nach den 
Einzelkontrakten schon seit einigen Jahren möglich gewesen, 
bei den meisten Teilstrecken der Mogyana wird sie es in 
kurzer Zeit sein. Bei der Paulistabahn hat der Staat namlich 
das Recht, die Linien zu übernehmen für die Strecke« Jun^^ 
hy-Campinas seit 1902, Campmas^Rio Claro seit 1906, Cor 
deiro^Porto Ferreira tod Porto Ferreira-Descalvado se 
1910. Rio Claro—Araraquara und Visconde do Pinhal Janu 
seit 1902, Araraquara—Jaboticabal seit 1908, Rio Claro 
Ribeirão Bonito seit 1909. Für die Strecke Porto Ferreira- 
Santa Rita wird das Recht im Jahre 1914 eintreten. Bei der 
Mogyana ist das Verstaatlichungsrecht schon_ vorhanden ^r 
die Strecken Mogy Mirim—Amparo seit 190o, Mogy Mirim- 
Casa Branca seit 1908 (staatliche Konzessionen), Ribeirão Preto- 
Rio Grande mit den Zweiglinien nach Poços de Caldas und Ca^ 
cVveL mit Zinsgarantie von 6 Prozent auf 7000 Contos, seit 
1908 (Konzession der Bundesregierung). Eintreten wird das 
Recht für folgende 'Strecken; Casa franca—Ribeirão Preto 
1913 Mogy Mirim—Itapira 1912, Mogy Mirim Espirito Santo 
do Pinhal und Amparo—Monte Alegre 1913 (staatliche Kon- 
zessionen); Rio Grand^Catalão, mit 6 Prozent Zinsgarantia 
auf 8490 Contos, im Jahre 1920 (Konzession der Bundesre- 
gierung). Man sieht also, daß bei den wichtigsten Strecken 
das Verstaatlichungsrecht bereits eingetreten ist oder in kur- 
zer Zeit eintreten wird, Grund genug, der Sache jetzt näher 

treten. Der Hauptgrund für ein Eingreifen des Staates ZU 
liegt in der nicht unbegründeten Befürchtung, die Linien könn- 
ten mit der Zeit ganz in den Besitz von Ausländem kommOT, 
die sie dann nur im Interesse ihres Geldbeutels ausbeuten wür- 
den, ohne sich um die Interessen des Landes zu "kümmern. 
Man weiß, daß schon seit längerer Zeit im Auftrage eines eng- 
lischen Syndikates ,Aktien der beiden Gesellschaften aufge- 
kauft werijen — ganz neuerdings wieder kommt die Nach- 
richt aus London, daß ein Syndikat im Begriffe stehe, eine 
Anleihe von drei Millionen Pfund Sterling zu diesem Zwecke 
aufzunehmen. Diese Nachricht mag wohl den etwas überra- 
schend gekommenen Zusatzantrag des Herrn Veiga Filho zum 
guten Teil mit veranlaßt haben. 

— Der Ackerbausekretär ermächtigte den Direktor der Ein- 
EÍo:»a„d.«rherb,rge, den Betrag von 8:47M600 Kr 

Feio sein Leben unter den Pfeilschüasen der wilden Cornados Aufstellung einer ßampiw«6cherei aussugeben, damit dia 
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WäscKe der Einwanderer (rewaschen und auf diese Weise die 
Verschleppung von Krankheiten nach dem Bestimmungsort der 
Einwanderer vermieden werden kann. BekannÜich werden die 
Sachen der Einwanderer gleich nach ihrer Ankunft einer jrründ- 
lichen Desinfektion unterworfen. Die Einrichtung einer Wä- 
scherei soll diese Maßregel ergänzen. 

— Der italienische Flieger Ruggerone hat sich bereits vor- 
srestem für den vom hiesigen Aero-Club ausgeschriebenen 
Preis „Santos Dumont" eingeschrieben. Die zur Erlangung 
dieses Preises vorgeschriebenen Bedingungen gedenkt er am 
28. dieses Monats vor einer Kommission des Aero-Clubs auf 
dem Rennplatz in der Mooca zu erfüllen. Jedoch wrd er 
schon vorher, am ersten Weihnachtsfeiertag, einen Flug im 
Antarcticapark unternehmen. 

— Einer s^estrigen Abendzeitung entnehmen wir die folgen- 
den Betrachtungen, die uns einer gewissen Berechtigung nicht 
zu entbehren scheinen, besonders, was das Gewähren einer Zins- 
garantie für ein schon ohnedies „garantiertes" Unternehmen 
anbetrifft. „Wie bekannt, wird nach dem Antrag Sampaio Vi- 
dal die landwirtschaftliche Kreditbank (Banco do Credito Agrí- 
cola) ihr Kapital von 50 auf 150 Millionen PYancs erhöhen dür- 
fen. Das ist genau das Kapital des Credit Lyonais. Viele Kon- 
greßmitsrlieder sind der Meinung, daß dieses Proiekt nicht 
durchirehen sollte, es wird aber wahrscheinlich doch geschehen. 
Die Verdreifachung: des Kapitals wäre noch das Wenigste, 
wenn die Bank sich auf den Zweck beschränken wollte, zu dem 
sie sregründet wurde: die Landwirtschaft zu unterstützen. Schon 
jetzt verdient die Bank ihren Namen kaum noch. Gerade der 
Pflanzer, der ländliche Grundbesitzer ist es, der von diesem 
Institut am wenisrsten unterstützt wird. Diese Erscheinung wird 
nach Annahme des^ Projektes Sampaio Vidal noch weit schär- 
fer hervortreten. Die Bank wird den „landwirtóchaftlichen" Cha- 

.-tiikter ganz verlieren, denn sie wird sich mit Munizipalanleihen 
befassen und Wechaelareschäfte machen. Da nun Geschäfte rein 
finanzieller Natur größeren Gewinn abwerfen, wird die Bank 
ohne Zweifel ihren eigentlichen Zweck, die Unterstützimg der 
Landwirtschaft, ganz vernachlässigen. Außerdem soll der Staat 
noch eine 6proZentige Zinsgarantie für ein Kapital von' 150 
Millionen Fraacä übernehmen, was ihm jährlich gegen 5400 
Contos kosten kajin. Und welche Gegenleistung wird die Bank 
bieten? Sie wird 'Munizipalkammem Anleihen grewähren, und 
dabei an sich iiicht zu kurz kommen, Kursgeschäfte machen, 
kurz, sie wird nur dem Namen nach eine „landwirtschaftliche 
Kreditbank" sein. 

•— Sobald die AntarcticasresellSchaft ihre neue Zweignieder- 
la^ung in Ribeirão Preto fertio: hat, wird sie daran gehen, auch 
in S. Carlo^ do Pinhal eine Brauerei 2iu eirrichten. 

— Vorgestern nachmittags geeen 2 Uhr schlug der Blitz 
in das Haus Rua Herculano de Freitas No. 44 ein. Im Hofe 
deä Hauses befand sich Frau Noemia Oana im Gespräch mit 
ihrer im N^hbarhause wohnenden Mutter. Frau Therese Jordan, 
die einen kleinen Enkel namens Orlando, ein zweijähriges Kind, 
bei sich hatte. Das Kind spielte mit dem Hofhund, dem die 
Bewachung des Hauses öblag, als plötzlich ein Blitz erst in 
eine Ecke des Hauses, das einen großen Riß bekam, ein- 
schlug, und dann taitten in die vo.i den drei Personen und 
dem Hund ^bildete Gruppe fuhr. Der Hund war sofort tot, 
Frau Noemia Oana und das Kind erlitten leichtere Verletzun- 
gen an der Brust und den Beinen, Frau Ther. Jordan wurde 
schwer verletzt, unter anderem wurde ihr die große Zehe des 
fechten Fußes zerrissen, auch erlitt sie eine heftige Ner- 
venerschütterung, sodaß ihr Zustand bedenklich ist. 

■— Wie vorauszusehen war, wird das Projekt der Verstaat- 
lichunsr der Mosrana und Paulista zurückgezogen werden, um 
eine übereilte Behandlung der wichtigen Fraere zu vermei- 

Í. den. Es ist wohl anzunehmen, daß bis zur nächsten Sitzungs- 
i' Periode unseres Staatskongresses der „Trust", der sich der* 
i beiden Linien b'enwchtigen möchte, aein Ziel noch nicht er- 

reicht haben wird. — Auch über das die landwirtschaftliche 
Kréditbank betreffende Projekt sollte man sich Zeit zur Ueber- 
legung lassen. 

— Die Firma Herrn. Stoltz & Cia., die hiesige Vertreterin 
der weltberühmten Ziçarrenfabrik Stender & Co., erfreute uns 
im Auftrage dieser Tabrik durch eine Füllfederhalter-Send- 
ung. für die wir verbindlichst danken. Die Firma Stender & 
Co. gibt in der Zeit von Weihnachten bis Drei Könige allen 
ihren Kunden, die mindestens 50 Zigarren im Werte von 10 
Milreis oder 25 Havannazigarren im Werte von 11 Milreis 
kaufen, einen ebensolchen Füllfederhalter mit 14 karätiger Gold- 
feder und Einfüllspritze als Festgeschenk. Die Aushändigung 
erfolgt in der Zeitungsagentur in der Kristallgalerie Nr. 14. 
Niemand sollte versäumen, von diesem außerordentlich gün- 
stigen Angebot Gebrauch zu machen. 

— Aus Rio Grande do Sul sandte uns Herr Direktor Leo- 
pold Perutz von der Austro-Americana-Linie, der gegenwär- 
tiíT unseren Südstaat bereist, einen Weihnachtsgruß, für den 
wir besten Dank und Gegengruß übermitteln. 

— Die erste Gabe, die für das Deutsche Seemannsheim in 
Santos auf Grund des Aufrufs des Herrn Pfarrers Josten bei 
uns einlief, beträgt 20 Milreis. Der gütige Geber ist Herr 
Toão Dierberfrer. Inhaber der Loja Floricultura, der uns srleich- 
reiticr bat. in seinem Namen allen seinen Freunden, Bekann- 
ten und Kundert in Ablösunsr der Glückwunschkarten fröhliche 
Festtage zu wünschen, ein Wunsch, dem wir sehr gerne nach- 
kommen. Vivat seouens! 

— Herr João Manuel de Almeida kam vor einigen Tajren 
hier an und nahm in der „Pensão Sevilhana". Rua Bom Re- 
tiro 88. Quartier. Geistern merkte er zu seinem Schreck, daß von 
seiner Barschaft 500 Milreis verschwunden waren. Er beklagte 
sich bei der Polizei und der Polizeikommissar, der die EScren- 
tümerin deS Gasthauses, Joanna Reeadeira Ramirez, schon 
kennt, denn sie ist schon unrählisremale vor die Polizei zitiert 
worden, weil ihren Gästen immer Geldbeträtre ..abhanden kom- 
men", setzte sie auch diesmal hinter Schloß und RieTel. Viel 
helfen wird daä wohl nun nicht, denn das Geld wrd jedenfalls 
nicht wieder auftauchen. Warum hat man ihr nicht längst 
durch Entziehung der Konzession das Handwerk gelegt? 

Casino. Gestern eine trotz des schlechten Wetters ziem- 
lich gut besuchte Vorstellung. Heute wird ein besonders reich- 
haltiges und interessantes Progratnm ausgeführt werden. Nach 
der Vorstellung großer Ball. Morgen große Matinee mit Ver- 
teilung von Bonbons, abends Galavorstellung zu Ehren der por- 
tugiesischen Offiziere. 

SanfAnna. Die gestrige Vorstellung war nicht sehr stark 
besucht, doch geizte das Publikum nicht mit seinem Beifall, 
besonders Debriège, Rio Hartmann, Mignon Hette gefielen 
sehr. Heute nach der Vorstellung großer Ball. Morgen Ma- 
tinée für Familien, Verteilung von Süßigkeiten an die Kin- 
der etc. 

B i j 0 u - TJi e a t r e. Gestern gefiel besonders der „Gipsfi- 
gurenhändler". Heute wird unter anderem der interessante 
Film „Das Weihnachten des kleinen Peter" zur Vorführung 
kommen. Im Wartesalon \vird ein reichgeschmückter Weih- 
nachtsbaum aufgestellt sein, auch werden Geschenke an die 
Kinder verteilt werden. Morgen zwei große Vorstellungen am 
Tage. Beginn 2 Uhr Nachmittags, mit Verteilung von Bon- 
bons an die Kinder. 

Polvtheama. Der gestrige Abend war zu unfreundlich und 
naßkalt, als daß der Besuch der Theater hätte sehr stark sein 
können. Trotzdem hatte sich ein ziemlich zahlreiches Publikum 
eingefunden, um die „Dollarprinzessin" zu hören. Heute wird 
„Der Graf von Luxemburg" wiederholt. Eine Neuheit für S. 
Paulo: „Die Töchter von Jackson & Co." befindet sich in 
Vorbereitung. 
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Santos. Der Zollwächter E. Bastos beschlagnahmte einen 
großen Koffer mit für gefälschten Kognak, Portwein etc. be- 
stimmten Flaschenetiketten. Der Besitzer des Koffers gab an. 
Conti zu heißen und Apotheker und Chemiker in Buenos Aires 
zu sein. Nun, da soll er mal seine „chemischen" Getränke lie- 
ber dort fabrizieren. 

— In einer Kneipe der Rua XaVier da Silveira tranken 
einige Matrosen vom portugiesischen Kreuzer „Adamastor" ein 
paar Flaschen Bier. Als es zum Zahlen kam, entstand ein Streit 
zwischen ihnen und dem Wirt, in dessen Verlauf die Matrosen 
die Revolver zogen und auf die unschuldigen Schnaps- 
und Bierflaschen schössen, daß die Scherben nur so flogen. 
Die Polizei kam zu spät, denn als sie erschien, waren die Re- 
volverhelden schon an Bord zurückgekehrt — Sollten sich 
die Matrosen der neuen Republik etwa das Betragen ihrer nord- 
amerikaniachen Kameraden zum Muster nehmen wollen? 

J u n d i a h y. Von der Bedeutung, die die hiesige Industrie 
bereits besitzt, geben folgende Zahlen eine Vorstellung: Die 
Weberei S. Bento beschäftigt 550 Arbeiter und 4 Beamte: 
die Werkstätten der Paulista 400 Arbeiter und 140 Beamte; 
die Werkstätten von Arens 110 Arbeiter und 6 Beamte; die 
'englische Bahn 25 Arbeiter und 6 Beamte; die Stuhlfabrik 20 
Arbeiter und 2 Beamte; die Brauerei 15 Arbeiter und 3 Be- 
amte; die Schuhwarenfabrik 42 Arbeiter und 5 Beamte, zu- 
sammen 1454 Personen. 

Camp in as. Vorgestern fanden Versuchsfahrten mit dem 
neuen Personenwagen erster Klasse auf der Strecke Jundiahy- 
Rio Claro statt, die ein sehr befriedigendes Resultat erga- 
ben. . - 

Piracicaba. Die Landwirtschaft hat sehr unter der wo- 
chenlang andauernden Trockenheit gelitten. Die .jungen Früchte 
der Kaffeebäume fallen ab, auch Mais-, Bohnen- und Reispflan- 
zungen haben sehr gelitten. — Gleiche Nachrichten kommen 
auä Jundiahy, Mococa, S. Carlos, Espirito Santo do Pinhal 
u. á w. , t ' ' ' I . !^ 

Rio Claro. Am 20. dieses Monats hatten wir wieder ein- 
mal in unserem neuen schönen Schulhause das Fest der Schul- 
prüfung. IcS sage Fest, und mit vollem Recht; "denn wenn 
unsere lieben Kleinen ihren. Lehrern frisch und fröhlich alle 
Fragen beantworten, wie es hier geschah, und den Eltern zei- 
gen dürfen, was sie schon alles „können", so stellt sich von 
selbst die festliche Stimmung ein. Wenn es schon Unzufrie- 
dene bei dem Feste gegeben hat, so waren es die Lehrer, 
und warum? Sie hätten gerne noch mehr geleistet! Bei einem 
Schulbesuch von 4 bis 6 Jahren ist es schwer, ja einfach un- 
möglich, verschiedene .Unterrichtsfächer gründlich und ganz 
durchzunehmen. Daher die Mahnung an die Eltern: schickt 
eure Kinder rechtzeitig in die Schule, und zieht sie nicht zu 
früh von der Schule zurück. Unsere Schule wächst, wir hat- 
ten dicsesmal schon eine Klasse des- siebenten Sctiuljahrs, und 
die Zahl der Schüler (Knaben und Mädchen) ist auf 99 gestie- 
gen. Die Unterrichtsßcher sind die einer guten Volksschuler 
viel Gewicht wird auf deutsche und portugiesische Ueberset- 
■zungen und Aufsätze gelegt. Außerdem wird Privatunterricht 
erteilt in Französisch (Englisch hat leider ausfallen müssen 
wegen Lehrermangels, wird aber wieder aufgenommen), Geome^ 
trie, Botanik und Zoologie. Eine reichhaltige Ausstellung von 
schönen Handarbeiten der Mädchen zeugte von großem Fleiße 
auch auf diesem Gebiete des Unterrichts. Dem Direktor, Hrn. 
Pastor Kölle, unseren Glückwunsch. Just. 

T a u b a t é. Nach langer Hitze und Dürre entlud sich über 
der' hiesigen Stadt ein schreckliches Unwetter mit Donner, 
Blitz, Hagel und Sturm. Der angerichtete Schaden ist sehr be- 
deutend, ja, man kann sagen, daß die Mais-, Reis- und Boh- 
nenernt-e so gut wie vernichtet ist, so daß ernsthafte Befürch- 
tungen, daß die ärmere Bevölkerung bei der bevorstehenden 

Teuerung der notwendigsten Lebensmittel stark zu leiden haben.' 
Vi'ird, nur zu gerechtfertigt erscheinen. 

Bundeshauptstadt. 

— Wie schon berichtet, beschloß der Kongreß, für der 
Präsidenten der Republik ein besonderes Abaeichen zu schaf 
fen. Hier die genauere Beschreibung: Eine grün-gelbe seident 
Schärpe von 15 cm Breite mit dem Wappen der Republik 
in Goldstickerei. An beiden Enden sind goldene Fransen von 
10 cm Länge angebracht. An der Kreuzungsfitelle befindet 
sich eine goldene Medaille mit den Worten: ..Presidente da 
Republica do Brazil." Das Abzeichen wird bei der Feierlich- 
keit des Amtsantritts vom abtretenden Präsidenten seinem Nach- 
folger überreicht 

— Wie wir bereits meldeten, hat der Kardinal-Erzbischof 
von Rio um Maßregeln gegen Betrüger, die als katholische 
Geistliche auftreten, gebeten. Wie berechtigt die Klage war, 
ersieht man daraus, daß die Polizei an einem Tage 15 von 
diesen Herren „Patres" einfing, die nun des Landes verwie- 
sen werden sollen. 

— Vier Arbeiter der Light and Power wurden die Opfer 
einer starken elektrischen Entladung, die zwei von ihnen so- 
fort tötete. Der bedauerliche Unfall ereignete sich in der Rua 
Barão de Mesquita in Andarehy. Gegen 9 Uhr morgens wa- 
ren die vier Arbeiter Manoel Joaquim, Manoel Abreu, Fran- 
cisco Corrêa und Domingos Martins da Silva damit beschäf- 
tigt, einer. Leitungsträger in das für ihn bestimmte Loch zu 
bringen Sie bedienten sich zu diesem Zwecke eines Krahnes 
und verschiedener Stricke, als mit einem Male, als der Trä- 
ger schon fast aufgerichtet war, irgend etwas an der Vor- 
richtung in Unordnung geriet Der eiserne Träger fiel auf 
die dort vorbeiführende Kraftleitung und es erfolgte sofort 
ein furchtbarer elektrischer Schlag, durch den 2 der Ar- 
beiter, Manoel Joaquim und Manoel de Abreu, beide Portu- 
giesen, augenblicklich getötet wurden, während die anderen 
beiden Brandwunden davontrugen. 

— Die Franzosen sind in der ganzen Welt als höfliche Men- 
schen bekannt Es scheint aber, als ob sie diesen Ruf zu 
Unrecht gemessen. Es dürfte unseren Lesern noch erinnerlich 
sein, wie unsagbar taktlos sie sich gegenüber dem Marschall 
Hermes aus Alllaß der Frage der Instruktionsoffiziere benom- 
men haben. Nicht genug damit haben jetzt verschiedene fran- 
zösische Offiziere, die der Marschall während seines Aufenthaltes 
in Frankreich kennen lernte, die Bitte an ihn gerichtet sie ins 
brasilianische Heer zu übernehmen, obwohl sie wußten, daß 
die deutschen Instrukteure im Begriff sind, abzureisen. Das 
ist nicht nur taktlos, sondern auch aufdringlich. 

— Immer neue Opfer der Meuterei spült das Meer ans Land. 
Gestern hat ein Polizeiboot wieder zwei Leichen geborgen, die 
ichon bis zur Unkenntlichkeit verwest waren. 

— Ein beachtenswertes Projekt hat gestern in der Depu- 
tiertenkammer Herr Adolphe Azevedo eingebracht Er will 
einen Staatsrat (Conselho Federal da Republica) geschaffen 
wissen, der auf Ansuchen von Bundes-, Staats- oder Munizi- 
palbehörden über politische und VePwaltungsfragen beschlies- 
sen soll. Der Staatsrat soll sich zusammensetzen aus Rechts- 
und Wahlmitgliedern. Rechtsmitglieder wären die gegenwärti- 
gen und früheren Präsidenten und Vizepräsidenten der Re- 
publik, die Präsidenten des Obersten 'Bundesgerichtes, dea 
Obersten Militärgerichtes, der Deputiertenkammet tind d^r 
Vizepräsident des Senates. Wahlmitglieder würden solche her- 
vorras-ende Bürger werden, die von dem Sta?,terat ausgewählt 
vom Senat in Vorschlag gebracht und vom Bundespräsiden- 
ten ernannt werden. Die Aemter wären lebenslänglich und 
würden mit 3 Contos monatlich honoriert, sofern die Inha- 
ber nicht andere öffentliche Aemter ausüben. 



Der Gedanke ist gut und lobenswert, von dem Wunsche ein- 
gegeben, die Beratung der Exekutive aus den Händen un- 
verantwortlicher Politiker in diejenige verantwortlicher Per- 
sonen überzuleiten. Aber wie wird sich bei uns die Ausführ- 
ung gestalten, überhaupt wenn man das Monatsgehalt von 3 
Contos ohne jeden Vorbehalt auszahlt? Wenn man für die 
Teilnahme an jeder Sitzung eine Extragratifikation aussetzte, 
80 könnte man schon eher auf Beschlußfähigkeit rechnen. An- 
dernfalls ater werden wir dasselbe Schauspiel erleben, das 
Senat und Deputiertenkammer uns bieten. 

— Der neue Polizeichef ist eifrig auf die moralische Reini- 
gung der Stadt bedacht. Nachdem er neulich die in einigen be- 
lebten Straßen, wie der Rua Senador Dantas; wohnhaften Dirnen 
veranlaßt hatte, sich andere Quartiere zu suchen, hat er gestern 
auch die Räumung der Straßen do Passeio, Maranguape, Arcos, 
der Avenida Mem de Sa und des Largo da Lapa befohlen. 
Und zwar sollen die Dämchen sich innerhalb 8 Tagen Wohnun- 
gen suchen, die vom Stadtzentrum entfernt sind. Da werden 
in Zukunft viele Matrosen ihren Urlaub überschreiten! 

Aus dén Bundesstaaten. 
fegm- mvirnji 

Amazonas. Im Acregebiet scheint vollkommene Anarchie 
eu herrschen. Nun wurde auch der Präfekt des Distrikts Alto 
Punis, Elisiario Tavora, abgesetzt und nach Manaus geschickt. 
Landelino Benigno soll mit 200 Mann nach Senna Madurenv 
aufgebrochen sein, um ,,die Geschäfte der Präfektur zu über- 
nehmen", d. h. die Herrschaft gewaltsam an sich zu reis- 
sen. Soviel man hört, wird er jedoch auf Widerstand stoßen. 
— Es wird wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen, bis 
der Marschall da einmal mit eisernem Besen ausfegt. 

— Im Saale der Handelavereinigung zu Manaos wurde eine 
gegen die Uebergriffe der „Manaos Harbour Company" ge- 
richtete Protestversammlung abgehalten. Der Vorsitzende, Hr. 
Waldemar Scholz, und Herr Tancredo Porto, Chef des be- 
deutendsten Exporthauses, sprachen über die berechtigten Kla- 
gen des Handelsstandes. Der Vorschlag, den Vorstand der 
Handelsvereinigung zu beauftragen, energische Sfchritte bei 
der Direktion der Hafengesellschaft in London und bei der 
Bundesregierung zur Abstellung der Uebelstände zu unter- 
nehmen, fand einstimmige Billi^fíung. Die Versammlung war 
sehr zahlreich besucht, die Vertreter ieämtlicher Firmen un- 
terzeichneten den Vorschlag. 

Parana. Die Handelsvereinigung von Curityba hielt eine 
Generalversammlung ab, um über die vom F^nanzsekretär des 
Staateä an diese Körperschaft gerichtete Anfrage über die 
Gewerbesteuerfrage zu beraten. Die Kommission, die mit der 
Sache betraut worden war, gab ihr Gutachten dahin ab, daß 
der Handel keinerlei Steuererhöhung mehr tragen könne. Die 
Generalversammlung beschloß, die Anfragte des Finanzsekre- 
tärs in diesem Sinne zu l>eantworten. 
  I>er Präfekt von Curityba verbot das weitere Abhalten 

von Vorstellungen im Theater Guayra, solange nicht die vom 
städtischen Sanitätsamt vorgeschriebenen Verbesserungen, an 
dem Gebäude ausgeführt sind. 

— Der Geschäftsführer der „South Brasilian Railway" reichte 
gestern der Munizipalkammer von Curityba die Pläne zur Ein- 
führung des elektrischen Betriebs der Straßenbahnen ein. 

Rio Grande do Norte. Schon weder einmal entgleiste 
ein Güterzug der „Great Westem"-Bahn bei Pium. Die Loko- 
motive stürzt© eine Böschung hinunter und wurde vollständig 
unbrauchbar gemacht. Menschen kamen wunderbarerweise nicht 
zu Schaden. 

Termliüclite Waelirichten. 

Englands großer Mann. Die Engländer müssen im- 
mer ihren großen Mann haben, einen, an dem die Menge ihr 
eigenes Wesen und wohin es will, ablesen kann. Der letzte 
war Chamberlain. Seit er alt und krank ist, stand dieser Stuhl 
leer. Balfour näherte sich, aber mit zu leisen Schritten, er 
wirkt nur in der Nähe, er hat gar keine Begabung zum Pla- 
kat. Und inzwischen hat sich in aller Stille Lloyd George hin- 
gesetzt, Rt. Hon. David Lloyd George, seit 1908 Chancellor 
of the Exchecquer, Finanzminister. Er saß auf einmal da. 
Und jetzt sitzt er fest, so fest, als wäre der Stuhl eigens für 
ihn hingestellt. Der Minister mag von ihm fallen, bleiben wird 
er Englands großer Mann, der, an dem zuerst ein neues Eng- 
land weithin sichtbar geworden ist, das England der Arbeit, 
das sich nun anschickt, das England der Grundrente zu be- 
graben. Ein Finanzmensch, wie sonst Europa nur noch einen 
hat: Luzzatti. Klug, witzig, gelegentlich zynisch, bis zum In- 
grimm. Einer, der schweigen kann, bis der Augenblick kommt, 
wo das Wort wirkt, in das er dann aber die ganze Wut, Bit- 
terkeit und Rachsucht des langen Schweigens legt. Einer, der 
keine Furcht vor dem Mächtigen kennt, weil er weiß, daß sie 
nicht mehr die Starken sind. Einer, der diese trügerische 
Kultur der Grundrentner nicht mehr blendet, seit er auf ihrem 
Grund überall den Profit gefunden hat. Aus ihm hätte unter 
Umständen einer von den genial gewissenlosen Abenteurern 
der "Börse werden können, denen nichts widersteht, weil sie 
wissen, daß für ein Trinkgeld alles zu haben ist Aber in 
diese höhnische Weltverachtung bringt nun sein großes Er- 
lebnis einen neuen Zug. Sein großes Erlebnis, durch das er 
reif geworden ist, war, daß er einmal auf die andere Seite hin- 
über gesehen und die Armut erblickt hat. Dies muß furchtbar 
auf ihn gewirkt haben, er kann es nicht mehr vergessen, man 
hört es ihm seitdem in jedem Wort an. Sein Haß und sein 
Hohn haben jetzt ein Ziel, in seine vage weltmännische Ver- 
achtung ist ein tief menschliches Erbarmen gekommen, die 
Begegnung mit der Armut hat einen tätigen Christen aus ihm 
gemacht. Solcher tätiger Christen, denen kein Dogma viel ist, 
die aber den Gefühlsinhalt des Christentums ins Leben setzen 
wollen, ist hier eine ganze Menge. Zu ihnen gehört auch der 
Reverend R. J. Campbell, jetzt Verweser des City Temple, 
den Altgläubigen zum Aergernis, weil er sich an keinen ge^ 
schichtlichen Christus 'hält, sondern lieber an den, den die 
Sehnsucht in guten Menschen auferweckt. Er hat von seiner 
Kanzel einmal Bernard Shaw sprechen lassen, ein anderes Mal 
die Budhistin Annie Besant; deutsche Gewohnheiten mag das 
befremden. Gerhart Hauptmann oder die Bertha Suttner, dies© 
zwei doch ganz frommen Menschen, sind noch nicht einge- 
laden worden, in einer Kirche zu predigen. Männer .meiner 
Art sind in der Liberal Christian League beisammen, und 
um das soziale Werk dieser Christlichliberalen zu fördern, 
bat er neulich Lloyd George in den City Templé. Ein F^nanÄ- 
minister in einer Kirche, das Wort ergreifend, nachdem zu- 
erst der Reverend ein Gebet gesprochen, dies alles kommt 
uns recht merkwürdig vor. Noch merkwürdiger aber, was der 
Finanzminister sagte. Bei uns fönde man es kaum passend für 
einen geweihten Ort. Uebrigens die Bergpredigt ja wahrschein- 
lich auch nicht. Alles, was er gesagt hat, weiß eigentlich je- 
der Anfänger in Nationalökonomia Daß das Problem Europas 
die Not ist, in allen Ländern, bei je4er Regierungsform und je- 
dem Handelssystem. Daß überall eine winzige Minderheit in 
sinnloser Ueppigkeit ächwelgt, die hart arbeitende Mehrheit 
aber hungert. Daß dieser Zustand jedem gerecht denkenden, 
sittlich fühlenden [Menschen unerträglich ist und zum allge- 
gemeinen Wohl geändert werden muß, selbst auf die Gefahr 
hin, dabei manches einzelne wohlerworbene Recht zu verletzen. 



t)aß die Kriegsrüstungen der zivilisierten Welt nicht bloß 
Jährlich fünfhundert Millionen Pfund kosten, sondern ihr auch 
noch die Kraft der besten Gehirne, der wirksamsten Arbeit 
tentziehen. Daß England durch Abrüstung jährlich siebzig Mil- 
lionen Pfund ersparen und also dann jedem Arbeiter wöchentlich 
einen Zuschuß von vier Schillingen gewähren könnte. Daß 
der englische Boden nicht halb soviel trägt, als er hervor- 
bringen könnte, Wenn er verständig bewirtschaftet wäre, statt 
zum Jagdvergnü^en, zum Sport, zur Lustbarkeit der Grund- 
besitzer vergeudet zu werden. Daß den herrschenden Klassen 
zwar die Viehzucht und Pferdezucht am Herzen liegt als 
eine natiflnale Pflicht, nicht aber die Menschenziucht. Daß es 
Zwei Formen von Arbeitslosigkeit f^bt, eine nämlich der Ar- 
men, die keine Arbeit finden, und eine der Reichen, die zu 
faul sind, Arbeit zu nehmen, wodurch der körperlich und 
geistig am besten erzogene Teil der Nation, ihr bestes Mate- 
rial, allen nationalen Aufgaben entzogen wird. Daß diesá 
Nichtstuenden, national Unfruchtbaren Reichen mit ihrem faulen- 
zenden Gefolge zwei Millionen der englischen Bevölkerung aus- 
machen, was dasselbe ist, wie wenn die drei Städte Manche- 
ster. Liverpool und Glasgow alle drei zusammen ausschließ- 
lich von unproduktiven Vergnügungslebenden bewohnt wür- 
den. Daß vor diesem einen entsetzlichen Problem Europas alle 
anderen zerrinnen und daß wir, um es zu lösen, alle Kraft, 
die wir haben, alle Leidenschaft, deren wir fähig sind, an- 
setzen müssen. Jeder kleine Student der Nationalökonomie weiß 
das alles längst. Ungefähr haben es uns sclion vor fünfund2iwan- 
zig Jahren unsere deutschen Kathedersozialisten auch gesagt, 
nur mit etwas anderen Worten. "Und die Fabians hier auch, 
die schon seit 1883 bestehen. Und überall in allen Ländern 
allerhand Professoren, Humanisten, Agitatoren. Aber sie haben 
es bisher immer nur so lange gesagt, bis sie Minister wurden. 
Hier sagt es jetzt einer, der schon Minister ist. Hier sag's 
einer, der bewiesen hat, daß er seine Worte hält. Hier sagt's 
Englands großer Mann, die höchste sittliche Macht in Eu- 
ropas reichstem Land. Der Reverend R. J. Campbell erhob 
sich dann, um dem Redner für seine .unsterbliche Rede" au 
danken. Er sagte: „Ich bin stolz, daß sie in meiner Kirche 
hier gehalten worden ist. Ich hoffe, daß wir alle es noch er 
leben, den Redner als Ministerpräsidenten zu sehen." Und nun 
stand eine .Frau auf und fragte, ob all dies Elend, das der 
Minister geschildert, ihm nicht beweise, in wie schlechten 
Händen die Regierung bei den Männern sei. Er erwiderte,, die 
Männer hätten wirklich schlecht regiert und täten gut, die 
Hilfe der Frauen anzurufen. Und er sagte; ,.Ich werde für 
jedes Gesetz stimmen, das es den Frauen ermöglicht mit- 
zuwirken an der Zerstörung dieses infamen Svstems. das nach 
bieiner Meinung eine Schande für die christliche Zivilisation ist." 

Vom ..Fürstentum Rothschild. Auf den Karten darf 
man es freilich nicht unter diesem Namen suchen, das deu- 
ten schon die Gänsefüßchen an. Dort findet man nur das Forst- 
und Jagdgebiet Langau. Spricht man aber in Böhmen von einem 
„Königreich" Schwarzenberg, so kann man in Niederösterrreich 
ganz gut von einem ,,Fürstentum" Rothschild sprechen, wenn 
auch dem Besitzer dieses Fürstentums, dem Herrn Baron Al- 
bert Rothschild, der íeudale Einschlag der Schwarzenberge 
abp-eht. Denn der Rothschildsche Forstbesitz umfaßt ein ge- 

. Bchlossenes Gebiet von 92 okm, ist also beinahe so groß wie 
daä Kronland Triest und Küstenland (95 qlán). Solcher Pri- 
vatfürstentümer von Leuten, die in Handel und Industrie srroße 

Revier dea Industriellen Kugelwieser an, das den gan^n Lun- 
ker See umfaßt. Aber dää „i^ifatentüm" Rothschild ist ihnen 
'i.ilen ..über" sowohl an Ümfane als an Gediegèflheit def 
richtung und Pflege. Der mächtige Geldmacnat hat keine Ko- 
sten gescheut, um seinem Besitz ein wirklich fürstliches G^ 
nräge zu geben. Gleich wenn man, von Mariazí>Íl, das^ übn- 
<?en3 jetzt auf einer entzückende Gebirgsbilder erschließen- 
den Schmalspurbahn erreicht werden kann, und dem Erlaaf- 
See über den Zellerrain kommend, kurz vor Neuhaus das Roth- 
schildsche Revier betritt, merkt man, daß man im Reiche eines 
Mannes ist. der nicht mit den Hellern zu rechnen braucht. Eine 
tadellose, breite, mit bequemen Gehweg ausgestattete Kunst- 
straße beginnt. Schmucke Försterhäusei' äteheü art WaldSaum, 
und an sorgfältig durch Regendächer geschützten Trögen und 
Raulengäsen, ohne den Wanderer auch nur zu beachten, in dp 
futterarmen Zeit Hirsche von wahrhaft kapitaler Beschaffenheit. 
Tritt man in daá Tal des Ois, die der Ybbs zufließt und sich 
fast durchaus durch Rothschildsches Revier erstreckt, so nimmt 
'lie wohlireT^fle^te Landschaft gar den Charakter eines Natur- 
narkes an. Die prächtige Kunstetraße wird noch hrMter. Weiter- 
hin eesellt sich zu ihr noch ein geschotterter und gewalzter 
Wiesenwec für Fußgänger. Rechts und links aaftio-e Wiesen; 
-larin in malerischer Zerstreuung saubere ITäuschen für Waldar- 
beiter und Aufseher, deren jedes den Neid städtischer Kasernen- 
Hewohner zu erregen geeignet ist: für die oberen Forstbeamten 

rächtige Villen von künstlerischer Gestaltung und in idvlli- 
"icher Lage: .Tap^dschloß Langau selbst, das Allerheilieste dieses 
Reviers, „unnahbar euem Schritten", durch das Flüßchen von 
der Straße geschieden, lugt nur mit dem Giebel durch die Bäume 
deä umgebenden Parkes und über die hohe Einfassuntrsmauer. 
Ein zweites Jagdschloß, Steinbach, liegt ganz unsichtbar hoch 
oben im Wald. An den steilen Hängen, die das Tal einschließen, 
''teigt Hochwald auf. zwischen dessen Stämmen Rudel starker 
Hirsche äsen. Man erkennt auch die Anzeichen einer rationellen 
Waidwirtschaft: der iähe Oberlauf der Ois, der von linksher 
in das durchwanderte Tat einfällt, ist durch Auslegurc des Bet- 
tes mit Baumstammen in eine Rutschbahn zur FlöÖung des 
gefällten Holzes' verwandelt, und der Unterlauf ist reguliert und 
m steinerne Böschungsmauem gefaßt, die jedes Hängenbleiben 
des geschwemmten Holzes ausschließen und zugleich Hochfluten 
'm Bett festhalten und schnell talwärts führen. Nur eine Wald- 
riarzelle, den sogenannten Rotwald, darf keines Fällers Beil 
berühren:- er wird im Urzustand erlassen. Wie dem Forst, wird 
i.uch dem Wald die sorgsamste Pflege zuteil. Hirsehe, Rehe und 
Gemsen sind daher in großen Mengen vorhanden und werden 
immer nur bis zu einer be"ti"imten Zahl abgeschossen. Man hat 
-laher auch den Eindruck, ^iaß sich diese Tiere gar nicht wie 
Tagdtiere. d. h. gejagt, gehetzt fühlen, so zahm und furchtlos 
■stehen sie im Walde, wenn ein Wanderer vorüberschreitet. 
Man wird sich allerdings auch nicht verhehlen, daß dieser ganze 
Betrieb mehr kostet, als er einbringt, daß er nicht von Dauer 
sem könnte, wenn nicht die Rothschild^chen Millionen dahin- 
terständen, mit einem Worte, daß er nicht als volkswirtschaft- 
licho I/eistutig. sondern als Tjiebhaberei 'U n°\v?rt^'i ist. Di^s^n 
Eindruck dürfte auch der Thronfolger Franz Ferdinand erhal- 
ten. der nach der „Neuen Freien Presse" dieser Tage dem 
Fürstentum Rothschild einen Besuch abstatten wird, um seine 
iagdlichen und forstlichen Einrichtungen kennen zu lernen. 
Und dabei ■wird ihm wohl auch zum Bewußtsein kommen, Ulm 
wie viel besser es füi' die allgemeine Volkswirtschaft wäre, wenn' 

Reichtümer gesammelt haben und nun das Bedürfniß fühlen, , auf diesen weiten Gebiet einige Hundert oder Tausend Klein- 
ihren Kapitalbesitz in Grundrente umzuwandeln und sich zu-1 bauerfamilien säßen. 
gleich nach Art der altfeudalen Jagdherren die Freuden eines |      
großen geschlossenen Jagdreviers zu sichern, finden sich ge- 
rade in dem niederösterreichisch-steirischen Grenzgebiete 
mehrere. Oeetlich vom Rothschildschen breitet sich der Be- j 
sitz des österreichischen Krupp aus, der im obersteirischen j Güterbahnhofstrasse 12. 
Gußwerk seine Hüttenwerke bat; und westlich reiht mcb das [Filff' 1'^ [f 

iOnnlin/tn Fremd« verlangen in ihrem TntoroRSB 
ItJuGllSuIl gratis u. franco Probenummern ihrer Heimnts-Zei-  tiinBvom Verla« der Saohsen-Post Dresdon-A.. 
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Wiener Brief. 

Wien, Mitte November 1910. 
Auf einen Sommer, der kein Sommer war, schenkte uns der 

launische Wettergott eine Reihe herrlicher Herbsttage. Die 
Zauberstadt im Prater hat denn auch in elfter Stunde alles, 
was von dem nassen Lande sehnsüchtig zurückgeeilt war, an. 
sich gezogen und das drohende Defizit der Jagdausstellung' 
in einen Ueberschuß verwandelt. 

Dafür wird aber auch dem genialen Ministerialbürokraten 
ein Denkmal gesetzt werden müssen, der den grandiosen und 
noch nie dagewesenen Einfall hatte, ztir Hebung des ganz 
darniederliegenden Stadtbahnverkehrs, der jeden ahnungsloaenj 
Fahrgast in einen Rauchfangkehrer verwandelt und bei dem 
man keine halbe Stunde sicher ist, daß nicht ein Zug fährt 
— eine 25prozentige Fahrpreiserhöhunti ins Werk zu set- 
zen. Ueber die lange besprochene Verbindung mit dem Süd- 
bahnhof hört man bei dieser Gelegenheit kein Wort. 160 Mil- 
lionen hat dieses unbrauchbare Monstrum von Stadtbahn ge- 
kostet, das seinen Zweck nur bei sehr starkem Verkehr und 
sehr billigen Preisen erfüllen könnte. 

Wir müssen uns auf den Verkehr der Zukunft vertrösten, 
denn wir haben uns in erstaunlich kurzer Zeit (obwohl als 
letzter Interessent der praktischen Erprobung des Flugpro- 
blems nahegetreten) einen allerersten Platz nach dieser Rich- 
tung hin gesichert. Der greise Ingenieur Kreß, in dessen Er- 
finderkopf dieser Gedanke zuerst erwachte und Wurzel faßte, 
hat wenigstens die Genugtuung, daß seine Lebensarbeit doch 
keine vergebliche war, wenn auch andere die Früchte ern- 
ten. Die Fliegermodelle des Ingenieurs Wells und des Fabri- 
kanten Ivo Etrich gehören zu den bis heute vollkommensten 
Monoplanen. Dazu hatte letzterer das Glück, in seinem Werk- 
meister Iiiner einen Piloten von so hervorragendem Mut und 
Geschick zu finden, daß der Ruhm des Etrich-Modells heute 
bereits als ein unbestrittener gilt. In Gegenwart unseres Mo- 
narchen wurde auf der Wiener-Neustädter Ebene, einem ge- 
radezu idealen Flugfelde, eine Konkurrenz abgehalten, die gläa- 
zend verlief und unsere deutschen Nachbarn zum Ankaufe 
der Modelle veranlaßte. Die Wiener, die noch vor Jahres- 
frist einen Blériot als Wundermann anstaunten, jubeln heute 
ihrem Iiiner und dem wackeren Warchalowsky zu, der dem' 
Wahrzeichen Wiens, dem alten Steffel, seine Grüße aus lufti- 
ger Höhe zusandte. 

Auf der Semmeringer Heide, wo neben dem einstigen Flug- 
platze Blériots sich der große Campo Santo Wiens ausbrei- 
tet, war in den letzten Tagen die sonstige Stille durch ein 
ungeheuer reges Leben unterbrochen. Im eigenen oder im 
gemieteten Automobil, in Fiaker, Droschke und Tramway, in 
endlosen [Fußgänger-Prozessionen zogen sie dahin, die Hun- 
derttausende, um eine Blume liebenden Gedenkens, um prunk- 
volle Kränze konventioneller Lüge hinauszutragen. Dort er- 
hebt sich seit wenigen Wochen ein neuer wundervoller Bau, 
die Grabeskirche, unter deren Hochaltar man als ersten den 
„toten Cäsar" zur endgiltig letzten Ruhe gebettet. Aus der 
provisorischen Brettergruft hob man die unverändert geblie- 
bene leblose Hülle des Mannes, dessen lebhafter, sprühender 
Geist Millionen Menschen mit einem Blick der klugen, wun- 
dervollen Augen, mit einem hingeworfenen Aperçu zu ban- 
nen, zu regieren vermochte und der nun wohl — wenn er 
noch reden könnte —■ mit sarkasti^hem Spott ein scharfes 
Witzwort unter die servile Menge geschleudert hätte, die von 
neuem sein Grab umstand und die den großen Toten doch so 
bald, so entsetzlich bald vergessen hatte. Lueger ist tot und 
sein Parteigebäude wanlct. Nur in der pietätvollen Erinner- 
ung seiner Gegner, der einzigen, die ihn wirklich erkannt 
und anerkannt, wird sein Andenken unvergessen bleiben; die 
sich bei Lebzeiten um ihn geschart, haben um seinen Man- 
tel gewürfelt und ihn dabei zerrissen und beschmutzt, Herr 

Stadtrat Ilraba hat — wie man sagt, aus Zorn darüber, daß 
er nicht Vizebürgermeister geworden — die christlich-sozialei 
Partei angerempelt und verkündet, daß bei ihnen der oberste 
Götze der „Gott Nimm" sei. So kam es denn, daß die Christ- 
lich&ozialen, nachdem sie Herrn Hraba genugsam gerügt hat- 
ten, das erledigte Landtagsmandat in der Leopoldstadt, das' 
Lueger vor rund vierzehn Jahren durch die Macht seiner Per- 
sönlichkeit den Sozialdemokraten entrissen und seither inne- 
gehabt hatte, an den Arbeiterführer Schuhmeier verloren ha- 
ben. Die greisenhafte liberale Partei, auch bereits in drei: 
Gruppen gespalten, bot bei diesem Anlasse wieder ein ergötz- 
liches Bild. Der einzige, den Cäsar selbst zu seinem Erben 
bestimmt, zögert, den kurulischen Stuhl zu besteigen, in die 
verödeten Räume hineinzuschreiten, aus denen man alle Fri- 
t'.che und Reine mit dem Großen hinausgetragen hat — auf 
einer Totenbahre. Der Ministersessel dünkt Herrn Dr. Weiß- 
kirchner besser als die zweifelhafte Gunst des Pöbels, der 
heute vergöttert, morgen steinigt und übermorgen schon ver- 
gessen hat. 

Nach dem Deutschen Kaiser wurde in diesen Tagen auch 
einem anderen Souverän zugejubelt. Der kunstsinnigste deutr 
tche Fürst, Johann IL, der Regierer des Hauses Liechten- 
stein, feierte seinen 70. Geburtstag. Was dieser populärste 
Schützer der Künste, der nach dem Vorbild seiner Väter in 
der alten Kaiserstadt Hof hält, — ist doch die Vorstadt Liech- 
tenthal die Schöpfung eines seiner Ahnherrn, des Fürsten Adam 
— für die Entwicklung der Malerei und aller sonstigen schö- 
nen Künste getan hat; wird mit Oesterreichs Geschichte und 
der Geschichte der Kunst ewig, verknüpft bleiben. Die Liech- 
tensteinzimmer sind der Stolz der Museen und Galerien Wiens. 
Auch die Akademie der bildenden Künste, die jetzt auf die 
Schmelz verlegt werden soll, gehört zu den reich beschenkten. 

Die Schmelz, dieses ungeheure Exerzierfeld, muß endlich 
auch einer teilweisen Verbauung zugeführt werden, da die 
westlichen Vororte sie schon wie mit einem Gürtel umschlies- 
Kon. Nach dem Beispiel des 13. Bezirkes Hietzing, wo eine 
ganze Reihe von Humanitätsanstalten in geringen Entfernun- 
gen voneinander errichtet wurden (wie das großartige Wie- 
ner Versorgungshaus in Lainz, das Invalidenhaus, das Kai- 
ser-Jubjläums-Spital und last not least die Alfons Rothschild- 
sche Nervenheilanstalt, für die der große Philantrop 20 Mil- 
lionen testierte), besteht nun für die Schmelz bezüglich der 
Akademie ein großartiges Projekt. Nach den Plänen des Ober- 
^aurates Wagner soll der Schmelzer Friedhof zu einer aus- 
gedehnten Gartenanlage umgewandelt werden und diese das 
vordere Parterre des neuen Akademiegebäudes bilden. In dem 
Hauptbau soll die ..lloderne Galerie", die als Aftermieterin 
im Belvedere ein klägliches Dasein fristet, zu einem ihres 
Namens würdigen Glänze erweckt werden. Um Raum und Licht 
für Kunst und Künstler zu schaffen, ist das sich immer, und 
immer wieder bewährende Pavillonsystem ins Auge gefaßt. 
Die bereits chronisch gev,-ordene Frage mit dem städtischen 
Museum käme der Lösung näher, auch die Träume von end- 
licher Errichtung einer Glyptothek würden erfüllt. Das alts 
.\kademiehaus auf dem Schillerplatz soll erhalten bleiben und 
i"r Zwecke der Wiener Postdirektion adoptiert werden. (Apro- 

Postdirektion! Da wmrden anläßlich des 80. Geburtsta- 
ges des Kaisers eigene Jubiläumsmarken angefertigt, nota- 
i ane für den Gebrauch bestimmt — aber auf sämtlichen Wiener 
Postämtern erhält kein Privatier solche Marken. Die wurden 
sofort ausschließlich den Markenhändlern überlassen.) Aller- 
dings steht vor allen diesen schönen Plänen als eiserne M^uer 
der Kostenpunkt, denn für Kunstzwecke hat das Ministerium 
und das Parlament niemals Geld. Wann wird endlich bei uns 
ein Ministerium für schöne Künste geschaffen werden? Wann 
werden endlich die schönen Künste aufhören dürfen, die Re- 
gierung nur als böse Stiefmutter zu betrachten? 

Die Literatur hat es freilich auch nicht besser, Obwohl Oester- 



reich sich vor aller Welt in dem Ruhme sonnen kann, elie 
größte deutsche Erzählerin zu besitzen — beging man doch 
erst vor wenigen Wochen das 80. Geburtsfest Marie von Eb- 
ner-Eschenbachs, — blamiert die Jury des niederösterreich- 
ischen Landesautorenpreises, der für das beste heimische 
Drama gestiftet, aber noch niemals wirklich verliehen wor- 
den ist, alle arischen Schriftsteller, indem âie die Behauptung 
wagt, sie bekäme seit Jahren kein zu prämiierendes Drama. 
Der Grund liegt aber natürlich ganz wo anders. Die Herren 
fürchten, sich mit der Krönung eines talentlosen Protektions- 
kindes bloßzustellen, daher wird der Preis als solcher ein- 
fach aufgehoben und in vier Almosen, pardon! — Ehrenga- 
ben zerteilt. 

Mehr Ehre hat der niederösterreichische Landesausschuß 
mit Bau und Elektrifizierung der Maria-Zeller Gebirgsbahn 
eingelegt (allerdings auch mit einer schon fahrplanmäßig ge- 
wordenen Kostenüberschreitung von „nur" 5 Millionen), deren 
Großartigkeit der der altberühmten Semmeringbahn nicht nach- 
steht. Die Zahl der Wallfahrer und Touristen nach dem rei- 
zenden Erdenfleck hat sich dadurch bereits auf das Fünf- 
fache erhöht und es dürfte nur wenige Wiener geben, die 
nicht wenigstens einmal den Gnadenort besucht haben. Auch 
unser Kaiser, der zuletzt vor mehr als 50 Jahren mit dem 
Wagen nach Mariazell fuhr, äußerte sich bei seinem vor- 
monatlichen Besuche auf das höchste befriedigt. Bei diesem 
Anlasse besichtigte er die herrlichen Anlagen des Großindu- 
striellen Arthur Krupp in der an Naturschönheiten so rei- 
chen Walster, den — ein technisches Wunder! — künstli- 
chen HubertuFEee mit dem großartigen Treppenstauwerk, und 
das schöne geschmackvolle Denkmal, das den Kaiser selbst 
als vom Berge herabschreitenden Jäger darstellt. Leider war 
das Wetter zu ungünstig, als 'daß der Monarch auch Gele- 
genheit gefunden hätte, Luegers unsterbliche Schöpfung, die 
wohl einzig dastehende neue Wiener Hochquellenleitung zu 
besichtigen. Die Eröffnung erfolgt am 2. Dezember. Damit 
ist für Wien auf Jahre hinaus eine Wassernot zur Unmög- 
lichkeit gemacht. ' ' i ^ 

In Wien schießen die Theatergründungen wie Pilze aus der 
Erde. Da fing das Residenztheater in der Rotenturmstraße 
gleich mit einem verunglückten Prolog des Dr. Paul Werthei- 
mer an und hat auch wirklich bisher lauter Malheur zu ver- 
zeichnen. Die Kleine Bühne, von der Tochter des Uraniadirek- 
tors Umlauft gegründet und in dem ehemaligen Uraniage- 
bäude installiert, hat schon eine Direktionskrisis überstanden, 
nachdem Herr Josephi bereits ausgesprungen ist. Der Na- 
menspatron des Raimundtheaters schaut schon seit dem vori- 
gen Jahr verwundert auf die Umwälzung da drinnen, und das 
Bürgertheater, das schon bald nach seinem Beginn Ideale bür- 
gerlichen Kunstgenusses à la „Gretchen" brachte, hat rich- 
tig auch den Weg zur Operette gefunden. Die Wiener The- 
aterverhältnisse sind bereits auf einem derart traurigen Ni- 
veau angelangt, daß für den österreichischen Dramatiker über- 
haupt keine Residenzbühne mehr zur Verfügung steht, nach- 
dem das im Zeichen Anzengrubers gegründete Volkstheater 
und das Josephstädter Theater nun ausschließlich von franzö- 
sischen Cochonnerien leben. Das Wiener Volksstück ist hei- 
matlos gewrrden, das prachtvolle Volksstück-Ensemble in alle 
Winde zerstreut. Die Wiener Kabarets, als da sind „Fleder- 

. maus", „Max und Moritz", „Hölle" und gleich daneben als 
besonders geistvoller Einfall der „Himniel" (der es einem 
aber begreifen lehrt, daß man Hölle und Fegefeuer vorzieht, 
von wegen der etwas ledernen Lustigkeit) sind alle nur ein 
geistloser Abklatsch der französischen Originale und fristen! 
im offiziellen Teil ein klägliches Dasein. Nach Schluß aller- 
dings entfalten sich dort die wüsten Champagnergelage der 
hoffnungsvcHen Großindustriellensöhnchen mit ihren süßen Mä- 
deln. 

Im Burgtheater klafft noch die Lücke Kainz oder vielleicht 

besser gesagt: die Lücke Mitterwurzer, den auch Kainz nicht 
ganz ersetzen konnte. Dem neuen Direktor Baron Alfred Ber- 
ger blickt man auch nicht allzu hoffnungsfreudig entgegen. 
Das Carltheater hatte seinen Bombenerfolg vor einem Par- 
terre von 65 — zwar nicht Königen, aber doch Regenten, 
wie es Theaterdirektoren sind, mit Leo Falls Operette „Das 
Puppenmädel"; der Text von Leo Stein vernünftig und gut 
geführt, die Melodien glänzende „Schlager". Frau Zwerenz, 
die man bereits im Niedergange glaubte, bot in einer Episo- 
denrolle eine Prachtleistung. 

In der Künstlervereinigung „Hagenbund" hatten wir die ge- 
nialen Schweden zu Gaste, von deren Kunst man hier zum 
ersten Male ein prachtvoll geschlossenes Bild zu sehen be- 
kam und die man nur ungern scheiden ließ. An demselben 
Tage, an dem der Hagenbund seine Pforten schloß, öffnete 
die Sezession die ihren, unter des Erzherzogs Rainer Protek- 
torat tagt dort zum ersten Male eine internationale retrospek- 
tive Ausstellung: die Kunst dér Frau. Unsere lebenden Grös- 
sen Tina Blau und OlgaWisinger-Florian bestehen vor allen 
Jahrhunderten mit den größten Ehren. 

Wie sehr das Ausland, ja unsere nächsten Nachbarn irrig 
und kenntnislos über die österreichischen Verhältnisse urtei- 
len, hat sich wieder einmal beim Wiener Volksbildungsverein 
gezeigt. Da riet ein Münchener Schriftsteller den Wienern ein- 
dringlich die Errichtung einer musikalischen Volksbibliothek 
nach Münchener Muster an. Der Gute war nicht informiert 
darüber, daß Wien nächst Paris die größte volkstümliche Mu- 
sikbibliothek auf dem europäischen Festland besitzt. München 
hat 5000, Wien — 80.000 Entlehnungen im Jahr! Die Zahl 
der Entlehnungen aus den 10 Volksbibliotheken (180.000 Bände) 
erreicht in diesem Jahre die sechste Million. Wien hatte die 
lersten volkstümlichen Universitätskurse und Deutschland folgte 
erst hinterher. Die Wiener University extension mit ihren 
österreichischen^ Universitätsfilialen hat bereits eineinhalb Mil- 
lionen Hörer. Die 30 Kurse in München werden zusammen von 
halb soviel Personen besucht, als ein einziger fliegender Uni- 
versitätskursus in Waidhofen a. d. Ybba — einem niederl^ 
österreichischen Landstädtchen! Die Ziffern sprechen da eine 
beredte Sprache. Und da ließ sich die Stadt Wien im Jahre 
1907 den Platz für das Volksbildungsheim mit 65.000 Kro- 
nen abkaufen und verweigert diesem Vereine jede eigentli- 
che Subvention — denn 4000 Kronen stehen zu der des Ma- 
gistrates Berlin mit 160.000 Mark wohl in keinem Ver- 
hältnis. ■ 

Aber mit wahrhaft königlicher Verschwendung .sorgen die 
Stadtväter für die Schaffung großer Luftreservoire. Kaum war 
der Maria-Ioseph-Park auf der kahlen Wüste zwischen Arse- 
nal und Staatsbahnhof den jauchzenden Kindern eröffnet, wurde 
die Einweihung des erweiterten Türkenschanzparkes feierlich 
begangen. Auf dem riesigen Flächenraum von 150.000 Ouadrat- 
meter wechseln prachtvolle Baumgruppen mit Teichen, Wie- 
senflächen und Spielplätzen ab. Bald wird der Wiener Stadt- 
park. der nur ein Drittel so groß ist, verödet sein. Infolge der 
Wienflußregulierung brach in den letzten Jahren eine furcht- 
bare Ratteninvasion ein, die diel Anlagien bereits gänzlich 
unterminiert hat, -■ w.i 

Auch eine Eisbahn ist für 'den kommenden Winter im Tür- 
kenschanzpark vorgesehen und ein paar Steinwürfe weiter 
mrd die herrliche Schloßanlage auf dem Cobenzl, die die 
Stadt Wien für den Wald- und Wiesengürtel käuflich erworben 
hat, zum großartinten Wintersportplatz, den sich eine Resi- 
denz in solcher Nähe nur wünschen kann. Die Saison der 
Tanzfeste hat noch nicht begonnen, Fürstin Pauline Metter«- 
nich hält erst garv; im Geheimen ihre Pourparlers, um mit 
neuen Sensationen ihre treuen Anhänsrer zu überraschen. Aber 
nur noch eine kleine Weile — und auf die Allerseelen-Me- 
lancholjpp folgt ein Hteller Frühkarnevalszauber  

HiifiiTk'r ;'7:' Yort. 
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— Zur Ablösung der Neujahrskarten nehmen wir auch jn 
diesem Jahre Spenden für gemeinnützige Anstalten entgegen, 
über die in unserem Blatte quittiert worden wird. Wir bitten' 
unsere verehrten Leser, von dieser Ablösungsmöglichkeit recht 
eifrig Gebrauch machen äu wollen. 

— Als Ablösung der Neüjahrsgratuhtion überwies uns Hr. 
Hugo Spiro für den Deutschen Hilfsverein 10 Milreis, über 
die wir hiermit dankend quittieren. 

— Herr Karl Schnapp übergab uns zur Ablösung der Neu- 
jahrsgratulationen 10 Milreis zugunsten des Vereins Deut- 
sches Krankenhaus, über die wir hiermit dankend quittie- 
ren. I 

— Die Brasilianische Bank für Deutschland ließ anläßlich 
der Einweihung ihres Neubiaues an der Ecke der Rua da 
Boa Vista dem Verein Deutsches Krankenhaus und der .Santa 
Casa ein Geschenk von je 1 Conto zugehen. Mit diesen Ueber- 
weisungen hat die Bank die Einweihung zweckmäßiger ge- 
feiert. als sonst hier üblich ist. 

— Im Ackerbausekretariat wurde Sonnabend der Kontrakt 
zwischen der ,,Empreza de Colonisação Sul Paulista" und der 
„Brazilian Railway Cbnstruction Company," unterzeichnet, nach 
welchem erstere Gesellschaft an letztere die Konzession füc 
die Eisenbahnlinie S. Paulo—Santo Antonio do Juquia gegen 
eine Entschädigung von 100.000 Pfund Sterling abtritt. 

— Der Abgeordnete Veiga Filho zog Sonnabend, wie vor- 
auszusehen war, seinen Antrag auf Verstaatlichung der Pau- 
liata und Mogyana zurück. Ebenso wurde auf Antrag der Fi- 
nanzkommission der Kammer der Zusatzantrag, nach dem ein 
Prohibitivzolla uf den Export von Kleie gelegt werden soll, 
aus dem Budget ausgeschieden. Beide Anträge werden in der< 
nächsten Sitzungsperiode als besondere Gesetzentwürfe zur Ver- 
handlung kommen. Dagegen wurde der Antrag des Herrn 
Sampaio Vidal betreffs Gewährung einer Zinsgarantie von^ 5 
Prozent für eine inländische Seide verarbeitende Seidenspin- 
nerei und -Weberei ins Budget für 1911 aufgenommen. 
  Die Deputiertenkammer beschloß, einen Vorschlag zum 

Gegenstand der Beratung zu machen, nach welchem dem Co- 
ronel Paulo Orozimbo de Azevedo 5000 Hektar an sein Gu+ 
Rio Claro bei Mogy das Cruzes angrenzende Staatsländereier 
zur Verfügung" gestellt werden, unter der Bedingung, daß e 
binnen 5 Jahren eine Bahnlinie von Mogy das Cruzes nacl 
dem Gute Rio Claro baut und 200 Kolonistenfamilien auf der 
Lande ansiedelt. 

— Der Staatssekretär des Innern erklärte dem Präsidentcr 
der Munizipalkammer von Santos, daß dem Gesuche, einen 
Teil der zum Bau von Schulhäusern aufgenommenen Anleihe 
zur Erbauung eines Gebäudes für die Handelsschule in San- 
tos zu venvenden, nicht stattgegeben werden könne, da die 
Mittel lediglich zur Errichtung von Volksschulen bestimmt seien. 
Jedoch gedenke die Staatsregierung in Santos zwei neue große 

Schulgebäude für Volksschulen (Grupos Escolares) aufzuführen, 
falls die Kammer die Bauplätze zur Verfügung stelle. 

— Die Fabrik für Molkereiprodukte auf der Kolonie Nova 
Odessa wird reorganisiert werden. Der Ackerbausekretär be- 
auftragte den Direktor damit, die von den Kolonisten und 
Umliegenden Gutsbesitzern angebotene Milch aiufzukaufen und 
Milchkühe von der Rasse Caracu zu erwerben. 

—■ Der Ackerbausekretär erhielt vom Paulistaner Bundes- 
deputierten Dr. Galeão Carvalhal ein Telegramm, nach wel- 
chem die Deputiertenkammer in Rio einen Zusatzantrag zum 
Budget annahm, durch den dem Staat S. Paulo eine Kosten- 
beihilfe von 150 Contos zum Bau der Brücke zwischen S. Vi- 
cente und Itaipus bewilligt wird. 

— Am letzten Donnerstag abend suchte José Lombardo sei- 
nen Schwager, dén in der Rua Itapetiniga Nr. 15 wohnhaften 
Maurergesellen Nicolau Massarella auf, um von die- 
sem die Bezahlung einer alten Schuld von 100 Milreis zu 
verlangen. Massarella weigerte sich, das Geld herauszurük- 
ken. Augenzeugen berichteten, daß die beiden Schwäger ziem- 
lich angetrunken waren und sich mit den größten Grobheiten 
überhäuften, die bald in Handgreiflichkeiten ausarteten. Esi 
regnete Ohrfeigen, Fußtritte, Fausthiebe, bis schließlich beide 
zu Boden fielen. Schließlich mischten sich andere Ijeute hin- 
ein und bracht€n die Kampfhähne auseinander. Nach gan2 
kurzer Zeit fühlte sich jedoch Massarella plötzlich unwohl und 
fiel ohnmächtig nieder. Man holte einen Arzt, der indes nur 
feststellen konnte, daß der Tod bereits eingetreten war. Da 
man nicht weiß, ob der Tod vielleicht infolge eines Herz- 
schlages oder eines von Lombardo erhaltenen Fußtrittes ein- 
getreten ist, wird der Leichnam vom Polizeiarzt untersucht 
werden. Lombardo wurde bis auf weiteres in Haft genom- 
men, 

— Gewiß haben unsere Leser schon von dem unter den Ma- 
laien vorkommenden Amoklaufen gehört, das darin besteht, 
daß ein plötzlich wahnsinnig' Gewordener zum Dolch greift 
und blindlings alle, die ihm in den Weg kommen, niederstößtL 
In einen ähnlichen Zustand blinder Wut geriet Sonntag hier 
in S. Paulo der Soldat Eustachio Gomes da Silva, der der Ka- 
vallerieabteilung unserer Polizei angehö'rt. Er hatte Sonntag 
nachmittag in der Mooca Dienst. Er hatte mit noch anderen 
Soldaten die Volksmenge vom Betreten des Rasens der dem 
Jockey-Club gehörigen Rennbahn abzuhalten, wobei er von 
der unzufriedenen Menge beschimpft und verhöhnt wurde. Er 
geriet darüber so in Aerger, daß er einigemale auf die Menge 
einritt, wobei ein Mann vom Pferde getreten wurde. Nach 
anderer Lesart soll das Pferd in einen Graben geraten sein 
und dort den ebenfalls soeben hineingefallenen 59 jährigen Do- 
mingos Nigra getreten haben. Jedenfalls ist der Soldat von 
^em unvernünftigen Janhagel auf das schwerste gereizt wor- 
den, was allerdin?s seine ganz unbegreiflichen folgenden Hand- 
lungen nicht erklärt. Ein Unteroffizier befahl ihm mehrer© 
Male, sich ruhig zu verhalten, aber er gehorchte nicht, wes- 
halb ihn der Unteroffizier für verhaftet erklärte. Da drehte 
er sein Pferd herum und jagte nach der Stadt. Am Kasernen- 
tor wollte ihn ein Unteroffizier entwaffnen, Eustachio schoß 
auf ihn, traf aber nicht. Auch er erhielt einen Revolverschuß 
der ihn aber nur ganz leicht an der Hand verletzte. Dann 
iagte er nacli Sant' Anna, wo ihn eine Patrouille überraschte 
und einfing. Es gelang, ihn wieder bis fns Kasementor Zu brin- 
<ren, wo er entwaffnet werden sollte. Er ließ es sich abe"" 
nicht gefallen, sondern gab auf seine Kameraden zwei Schüsö.. 
ab und entfloh wieder. Nun begann der tolle Ritt durch die 
Straßen der Stadt. Er schoß blindlings um sich, überall das 
größte Entsetzen verbreitend. Wohl noch niemals hat ein ein- 
zelner Mensch die ganze Stadt in solche Aufregung gebracht. 
Natürlich liefen auch gleich die unsinnigsten Gerüchte von 
Meuterei der Kavallerie usw. um und wurden geglaubt. Eusta- 
chio raste von der Luzkaserne .durch die Straßen Tres RioS 



20 

und Afíonso Penna. An der Ecke dieser Straße versuchte ihn 
der Unteroffizier Antonio Gonçalves vom zweiten Bataillon auf- 
zuhalten, erhielt aber einen Schuß durch die Brust (er er- 
lag der Verwundung im Militärhospital). Eine Strecke wei- 
ter stellte sich ihm ein Polizist entgegen, auf den Eustachio 
ebenfalls schoß. Er traf aber nur den Stock des Polizisten. 
Die Kugel verwundete noch den hinter dem Soldaten stehen- 
den 11 jährigen Sebastião de Moraes leicht am rechten Ober- 
schenkel. In der Rua Ribeiro de Lima wollte ihn einer der 
ihn verfolgenden Kavalleristen, Fernando Severiano da Silva, 
verhaften, erhielt aber einen ,Schuß durchs rechte Bein, so 
daß er vom Pferde stürzte. An der Ecke der Rua dos Immi- 
grantes blieb der Schmied Giuseppe Rizzolotti stehen, um zu 
sehen, was vorging. Eustachio schrie ihn an: ,,Was hast du 
mich anzusehen, Dummkopf!" und schoß ihn durch den lin- 
ken Vorderarm. In der Rua Consolação zwang er einen 
Fruchteishändler, ihm einige Gläser seiner Ware zu geben. 
Dann raste er weiter, immer blindlings um sich schießend. 
In der Avenida Paulista, nahe bei der Ecke der Rua Martim 
Francisco, schoß er den Polizisten José Luiz Pereira nieder, 
der ebenfalls seiner Verwundung — er war durch den Ma- 
gen geschossen — erlag. An der Avenida Angélica kam er an 
dem Polizisten Benedicto Philadelpho vorüber, der ihn mili- 
tärisch grüßte, da er glaubte, Eustachio befinde sich im 
Dienst. Er erhielt einen Schuß durch den zum Gruß erho- 
benen Arm. Noch mehrere Personen erhielten Streifschüsse 
oder verletzten sich, indem sie |bei der eiligen Flucht vor 
dem Wütenden zu Fall kamen. Die Verfolger hatten Befehl, 
auf ihn zu schießen, taten es aber nicht, aus i\ircht. Un- 
beteiligte zu verletzen. Schließlich verloren sie ihn aus den 
Augen und Eustachio versteckte sich in einem Gebüsch in der 
Mhe der Avenida Paulista. Dort ließ er sein Pferd und be- 
gab sich zu Fuß in mehrere Geschäfte, "wo er, immer mit 
dem Revolver drohend, Brot, Schnaps, Sardinen etc. forderte. 
Dann ritt er weiter bis nach Santo Amaro, wo er an der Tür 
eines Geschäftes abstieg. Man hatte auch hier schon von ihm 
gehört, und einige beherzte Männer paßten einen günstigen! 
Augenblick ab, um ihn zu überwältigen. Er erklärte aber, 
er sei nicht der Gesuchte, sondern einer der Verfolger, und 
so ließ man ihn denn wieder laufen. Während der ganzen 
Nacht durchstreiften Patrouillen die Umgebung der Stadt, 
ohne etwas zu erreichen. Eustachio auf seinem Braunen wurde 
schon fast zur Mythe, überall wollte man ihn gesehen ha- 
ben, und die unglaublichsten Streiche wurden von ihm er- 
zählt. Gestern suchte man noch den ganzen Vormittag ver- 
geblich, endlich erhielt die Poliziei sichere Nachricht, daß er 
bei Pinheiros im Walde verborgen sei. Hier \vurde er denn 
umstellt und nach einigem Widerstande verhaftet. Es wurden 
noch 17 Patronen bei ihm gefunden. Er erklärte beim Ver- 
hör, vollständig besinnungslos gehandelt zu haben. 

—• Gestern nachmittag um halb 3 Uhr verschied nach lan- 
gem Leiden Trau Magdalena Cichon. Den trauernden Hin- 
terbliebenen übermitteln wir unser aufrichtiges Beileid. 

— Zu den schier unrähligen Opfern, die der Kampf um 
Idio Eroberung der Lüfte nun stehen gefordert hat, ist noch ein 
weiteres gekommen: Der italienische Flieger Giulio Picollo hat 
am Sonnabend nachmittag auf der Radrennbahn in der Rua da 
Consola/jão so schwere Verletzungen davongetragen, daß er 
noch in der Nacht darauf gestorben ist. So hat gleich einer" 
der ersten ernsthaften Versuche, den staunenden Bewohnern 
S. Pauloä dieses neueste Wunder der Technik vorzuführen, ein 
tragiöches Ende nehmen müssen. Picollo hatte einige PYeunde 
und Vertreter der Presse eingeladen, seinen Versuchen beizu- 
wohnen. Diese ^waren von Anfang an vom Unglück verfolgt 
Der heftige Wind und der sehr beschränkte Raum boten an 
Sich schon keine günstigen Vorbedingungen, so daß Picollo 
von vielen Seiten vor dem Aufstieg als einem allzu tollkühnen 
SVagniö gewarnt) wurde, Trot^ein ließ er seinen Blériot-Bin- 

decker auf die zum Ablauf des Apparates eigens hergestellte, 
15 Meter lange schiefe Ebene bringen und setzte den Motor 
in Tätigkeit. Kaum hatte die Luftschraube mit ohrenbetäuben- 
dem Geräusch einige Umdrehungen gemacht, als Flammen aus 
dem Motor emporschlugen. Auf den Zuruf der Umstehenden 
gelang es dem Flieger noch, den Flugapparat zum Stehen zu 
bringen. Es waren einige Tropfen Gasolin auf den Motor ge- 
fallen und hatten sich entzündet, als dieser sich in Bewegung 
setzte. Das Feuer teilte sich auch den inneren Teilen des 
Motors mit, doch gelang es Picollo und seinem Mechaniker, 
den Brand in wenigen Minuten mittels aufgelegter Tücher zu 
lölschen. Der Apparat wurde wieder auf die Höhe der schiefen 
Ebene gebracht, der Motor wollte aber nicht mehr so regel- 
mäßig arbeiten \vie vorher, sondern funktionierte nur stoß- 
weise. Jedenfalls hatte er durch das Feuer etwas gelitten. 
Da brachten, als man schon glaubte, Picollo würde vernünf- 
tigerweise die Versuche abbrechen, einige Personen die Nach- 
richt. sein Konkurrent Ruggerone Ihate in der Mooca mit 
(rlücklichem Erfolge einen Flug gewagt. War eä schon vor- 
her Picollos heimliche Absicht gewesen, aus dem „Versuch" 
einen weiten Flug über die Stadt werden zu lassen; so ließ er 
sich nun nicht mehr halten. Sein Ehrgeiz ging dahin, als 
Erster über das Häusermeer unserer Stadt dahinzugleiten. Er 
hatte sich sogar tausende von gedruckten Zetteln herstellen 
lassen, mit den Worten: „Aus der Höhe des Himmels wünscht 
den Paulistanern glückliche Weihnachten Giulio Picollo." Diese 
Zettel wollte er während seines Fluges auf die Stadt hinabwer- 
fen. Er wagte also den tollkühnen Versuch. Der Apparat hob 
sich kurz nach dem Ablauf etwas, doch blieben die vorderen 
Räder auf dem Boden. In wenigen Augenblicken war der ver- 
hältnisnäßig geringe Zwischenraum zwischen der' schiefen Ebene 
und der zementierten Radrennbahn, die, wie bekannt, stark 
geneigt ist, zurückgelegt. Als Picollo sah, daß es ihm nicht 
gelingen werde, sich in die Luft zu erheben, ehe er dieses Hin- 
dernis erreichte, stellte er mit großer Geistesgegenwart den 
Motor ab und erhob sich von seinem Sitze, um abzuspringen- 
Es war zu spät. Als er eben absprang, schlug der Apparat 
mit aller Kraft gegen die Rennbahn und ging in Trümmer. 
Der unglückliche Flieger wurde noch ein Stück weiterge- 
schleudert. Er erlitt auier inneren Verletzungen einen schweren 
Schädelbruch mit Beschädigung des Gehirns. Er wurde nach 
^m Hospital Umberto I. gebracht, wo man ihm alle Hilfe 
Ingedeihen ließ, jedoch kam er nicht mehr zur Besinnung 
ünd verstarb um 2 Uhr 15 Minuten nachts. P^r seine Fa- 
milie hat die „Fanfulla" eine Subskription eröffnet. 

! — In jedem neuen Heft entwickelt der Jubiläumsjahrgan, 
^on Velhagen & Klasings Monatsheften (herausgegeben vc 
tianns v. Zobeltitz und Paul Oskar Höcker) neue besondei 
Reize, einen immer größeren Reichtum in Inhalt und Ausstav- 
çung. Das kürzlich erschienene 4. Heft führt den frroßen 
áoman ,,Lebensringe" von Helene Böhlau zu Ende, gleichzei- 
tig setzt ein Roman von Ottomar Enking „Momm Lebens- 
knecht" ein und für den Januar ist schon der Beginn eines 
neuen Romans von Ernst Zahn „Die PVauen von Tanno" in 
Aussicht genommen. Außerdem bringt das Heft noch zwei er- 
^hlende Beiträge: eine phantastische Geschichte „Rübezahl als 
Laborant" von E\v. Gerhard Seeliger und eine zierliche Humo- 
reske von Hermann Anders Krüger ,,Das Serpentinchen". Das 
allgemeinste Interesse werden die Reiseberichte von Colmar 
Frhr. v. d. Goltz aus Argentinien erregen, die unter dem 
kennzeichnenden Titel „Aus dem Neuland der unbegrenzten Mög- 
lichkeiten" erscheinen. Ueber das ,,Kleid der Bühne" plaudert 
Antonie Steimann; di? „Wirtschaftspolitik im Theaterleben" b^' 
handelt Robert Saudek in einem aus intimster Kenntnis ge- 
schöpften Beitrag. Der bekannte Musikhistoriker Paul Bekker 
spricht von der Orgel und ihrem Bau: Dr. Georg Wegener, 
der jetzt den Kronprinzen auf seiner Weltreise begleitet, steuert 
einen Artikel aus dem Nordland bei; über die „Engel in der 



(1'eütsclién KuiM" sclíreibl DV. Mas Osb'oW Iii einem feinsinni- 
gen, mit farbigen Bildern geschmückten Essay. Auch eine 
neue Komposition von .Wilhelm Kienzl, ein Weihnachtslied, 
bringt dás überaus vielseitige .Heft, in dem von bekannten 
Autoren noch Alberta v. Puttkamer, Hans Benzmann, Will 
Vesper, Hanns von 2k)beltitz, Carl Busse, Paul Warncke ver- 
treten sind. 

— Gestern fand die Neuwahl des Direktoriums der Mo- 
gyanabahn statt Der langjährige, um die Gesellschaft hoch- 
verdiente Präsident, Herr Bento Quirine dos Santos, hatte sei- 
nes hohen Alters wegen eine Wiederwahl von vornherein ab- 
gelehnt Bs wurden in den Vorstand gewählt die Herren Joa- 
quim Augusto Ribeiro do Valle, José Egydio de Souza Aranha, 
Manuel de Moraes;, Guilherme de Andrade Villares und José 
Paulino Nogueira. Eö waren 720 Aktionäre, die 295.215 Ak- 
tien repräsentierten, zum Teil persönlich, zum Teil durch Be- 
vollmächtigte vertreten, erschienen. Herr Dr. Paulino No- 
gueira vrird, wie Jnan hört, von seinen Mitdirektoren zum 
Präsidenten gewählt werden. j 

— Anmeldungen für das neue Schuljahr der Deutschen Schulej 
in Villa Marianna .werden sowohl in der Schule selbst als 
auch von sämtlichen Vorstandsmitgliedern entgegengenommen.] 
Wir verweisen auf die Anzeige. | 

— Von dem für Sonntag angekündigten Fluge oder rich-j 
tiger Flugversuche Ruggerones ist nichts außerordentliches j 
zu berichten, wenn man von den allerdings außerordentlichenj 
Preisen absehen will, die Kutscher und Automobilführer for-{ 
derten. Unter 20 bis 30 Milreis war kein Fuhrwerk nach; 
der Mooca zu haben. Außerodentlich waren aucli die Hitze, 
der Staub und die Menschenmenge. Zu sehen gab es nicht 
viel; Ruggerone machte zwar einige Versuche, hoch zu kom- 
men, es gelang ihm auch einmal, fast die ganze Länge der Bahn 
in geringer Höhe über der Erde zu durchmessen, dann senkte 
sich der Apparat wieder. Allerdings mag der herrschende sehr 
starke Wind eine größere Leistung unmöglich gemacht haben. 
Aehnlich jing es übrigens am gleichen Tage dem deut- 
schen Luitschiffer Oelerichs in Rio, der sich nach vielen Ver- 
suchen kaum zwei Meter über den Boden erheben konnte und 
dessen Apparat schließlich gegen einen Zaun fuhr, wobei einer 
der Tlügel gänzlich zerbrach. — Die Sammlung für die Hin- 
terbliebenen des unglücklichen Giulio Picollo hat bereits über 
5 Contos ergeben. 

Casino. Die Hauptnummern (der gestrigen gut besuchten 
Vorstellung fanden, wie immer, vielen Beifall. Heute Benefiz- 
vorstellung zum besten der graziösen spanischen Tänzerinnen 
Alfonso, an der auch die Dambray, die brasilianischen Künst- 
lerinnen Bugrinha und Nair Costa etc. teilnehmen werden. 

Polytheama. Die gestrige Vorstellung war nicht gerade 
»ehr besucht, was wohl i^um guten Teil daran liegen mag, 
daß der „Walzertraum" pchon recht sehr bekannt ist. Die 
Aufführung war übrigens sehr gut, sodaß die Zuschauer ihren 
Beifall nicht sparten. Heute wird „Der lustige Bauer" gegeben. 

SanIfAnna. Eine sehr gut besuchte und auch sehr unter- 
haltende Vorstellung, die von gestern. Debriège, La Bella Si- 
rena, Jeanne Kerloo etc. fanden großen Beifall. Morgen erstes 
Auftreten der GoodowS und der Akrobatentruppe The Tenox. 

Bi jou-Theatre. Bei allen gestern gegebenen Vorstellun- 
gen jwar das [Haus Ibrechend voll. (Diie vorgeführten Films gefielen , 
ohne Ausnahme ganz außerordentlich. .Heute große Neuhei- 
ten, unter anderem der /hochinteressante Film „Der Spieß- 
geselle". Nächstens der [großartige Film „Die Clowns" von 
Pathé FrèreS. 

M u n i z í p i e n. 

Sainioä' Schon seli leinigen Tagen befindet sich ein ge- 
wisser iManoel José Caetano hier, der bis vor kurzem der 
Kriegataarine angehörte. Er konnte hier keine Beschäftigung 
finden, w^halb er beschloß, in S. Paulo sein Glück zu ver- 

mli'eri. üä 61' íkeiií HeisegeM hatte, wollte er die Heise zu 
Fuße machen. Vorher fiber mußte er sich natürlich noch 
Patronen für seinen Revolver kaufen. Das tat er auch in einem 
Geschäft der Rua S. Leopoldo. Als er den geladenen Revol- 
ver jedoch in den Gürtel stecken wollte, ging ein Schuß los 
und traf den 12 jährigen Antonio João durch die rechte 
Lunge. Der arme Junge wurde in sehr bedenklichem Zustande 
nach dem Krankenhause gebracht 

— Gestern um ein Uhr morgens lud der auf dem Morro de 
S. Bento wohnhafte Joaquim Dias eine Pistole, wobei ihm 
der Portugiese João Gomes da Silva zusah. Plötzlich entlud 
sich die Waffe und Gomes wurde von der Kugel in die Brust 
getroffen. Er wurde in sehr bedenklichem Zustande nach dem 
Krankenhause" gebracht Die Augenzeugen gaben einstimmig 
an, daß das Unglück rein zufällig geschehen sei. 

C am pinas. Am Freitag abend fand im Vereinshause der 
„Concordia" die Weihnachtsfeier der von Herrn Karl Zink 
geleiteten neuen deutschen Schule statt. Gesänge und Vorträgk' 
wechselten mit einander ab, auch wurde ein Theaterstück auf- 
geführt Herr Karl Zink verteilte als Knecht Ruprecht vor- 
kleidet Süßigkeiten an die ,Kinder. Das Fest war sehr gut 
besucht und verlief zur allgemeinen Zufriedenheit 

— Herr Dr. |H. von Jhering kam gestern von Piracicaba 
hier an und besichtigte in Gesellschaft des Direktors das land- 
wirtechaftliche InstitTa,t. Heute wird er die Kolonien Campos 
Salles und Nova Odessa besuchen. 

— Am 25. ds. hielt der „Deutsche Schul- und Leseverein" 
seine Weihnachtsfeier in (dem geräumigen Lokal der „Con- 
cordia" ab, das vom Vorstand dieses Vereins freundlichst zur 
Verfügung gestellt worden war. Der Besuch war äußerst zahl- 
reich, sodäß sich viele mit Stehplätzen begnügen mußten. Ein 
prächtig geschmückter Weihnachtsbaum legte auf das Ganze 
gleich den ausgesprochenen Jlauch deutsch-vaterländischer 
Feiern. In etwa I1/2 Stunden wurde das Programm abge- 
wickelt das aus Deklamationen, Liedern mit Klavierbeglei- 
tung und zwei theatralischen Weihnachtsaufführungen mit Ge- 
sang: „Geben ist seliger als nehmen", Bescherungsszene, und 
„Die Rückkehr des Verschollenen oder fröhliche Weihnacht", 
bestand. Die kleinen Darsteller machten ihre Sache so gut, 
daß reicher Beifall sie belohnte. Nach der Aufführung folgte 
die Bescherung, die in dem kleinen Volk erst recht die Weih- 
nachtsfreude auslöste und da auch die beliebten Süßigkeiten 
nicht fehlten, so amüsierten sich di^e Kinder köstlich und mit 
ihnen die Alten. Bis Mitternacht blieb man in fröhlicher Weih- 
nachtsstimmung beisammen. 

Piracicaba. Ein trauriges Ende fand eine vergnügt an- 
getretene kleine Reise, die der Weichensteller der Sorocabana 
Francisco Domingues m. seiner Frau u. den Kindern am Weih- 
nachtsabend unternahm. Er beabsichtigte, die Festtage mit 
seiner Familie bei seinem Schwiegervater zuzubringen, der ein 
kleines Gut besitzt Die Familie fuhr mit der Bahn nach Rio 
das Pedras uriö bestieg dort ein Fuhrwerk. Unterwegs ,w\ir- 
den die Zugtiere scheu, und Domingues sprang vom Wagen, 

I um sich vor sie zu stellen und sie aufzuhalten. Er kam je- 
'doch zu Fall, und das Gefährt ging über ihn weg, wodurch er 
so schwer verletzt wurde, daß er nach wenigen Minuten ver- 
schied. Das Fuhrwerk schlug um, wobei auch die Frau • und 
die Kinder des Unglücklichen ;ioch verwundet wurden. 

Bundeshauptstadt. 

— Der heilsame Schreck, den die Meutereien der Mehr- 
heit und die drohende Vertagung der Minderheit der Depu- 
tiertenkammer eingejagt hatte, hat nicht lange angehalten, 
Auch die Stimme der Vernunft hat sich nicht Gehör zu ver- 
schaffen vermocht. Anstatt sich mit den zahllosen in der er-' 
sten Lesung eingebrachten Zusatzanträgen zu begnügen, ha- 
ben die Deputierten auch in der zweiten Lesung soviele Wün- 
sche vorgetragen, daß die Finanzkommission die größten 



Schwierigkeiten hat, diese Anträge alle zu bearbeiten. Da- 
her besteht noch immer die Gefahr, daß die 7 Tage bis zum 
Ende des Jahres zur Erledigung nicht ausreichen und daß in- 
folgedessen die Sitzungen des Parlaments geschlossen werden 
müssen, ohne daß das Budget bewilligt ist. Trotzdem bezei- 
gen in gewohnter Disziplinlosigkeit viele Deputierte Lust, auch 
in der dritten "Lesung noch Zusatzanträge einzubringen. Au- 
genblicklich schweben Verhandlungen, um das zu verhüten. 

— Am letzten Donnerstag wurde im Hause des Herrn Fer- 
dinand Mentges, des beliebten Wirtes des Hotel Internacional, 
daa i'est der silbernen Hochzeit gefeiert und zur selben Zeil 
fand die Vermählung der einzigen Tochter des Herrn Mentges, 
Frl. Marie Mentges, mit Herrn Alberto Bianchi. statt. In klei- 
nem erlesenen Kreise, auf der herrlichen neuerbauten Ter^ 
rasse des Hotels, wurde ein Diner serviert, welches hinsicht- 
lich der Güte und lieichhaltigkeit der Speisen und Getränke 
kaum in Rio seines gleichen finden dürfte. Die zahlreichen 
Freunde des Hauses hatten für so reichliche Blumen gesorgt, 
daß das ganze Hotel einem Rosengarten glich, in dem Tochter 
und Mutter anmutig die Honneurs machten. Nach dem Mahle 
begab sich das junge Paar auf die Hochzeitsreise nach Petro- 
poiis. — Zu der Doppelfeier jibermittelt die „Deutsche Zei- 
tung" noch nachträglich ihre besten Glückwünsche. 

— Hospital Evangélico. Unter diesem Namen 
wird in allernächster Zeit in der Rua Bom Pastor ein gut ein- 
gerichtetes Krankenhaus verschiedener evangelischer Gemein- 
den Brasiliens eröffnet werden. Dasselbe steht gegen mas- 
siges Entgelt auch anderen Kranken zur Verfügung. Außer- 
dem würde es auch alle unbemittelten deutschsprechenden Kran- 
ken aufnehmen, gleichgültig welcher Konfession, wenn es ge- 
länge, innerhalb der betreffenden Kolonien einen Fonds zu 
deren Unterbringung zu schaffen. Für diesen überaus huma- 
nitären Zweck wird sich gewiß der Wohltätigkeitssinn der, 
deutschen Kolonien erwärmen können. Zu weiteren Auskünf- 
ten sind die Aerzte des Hospitals, Dr. Pereira und Dr. Hauer, 
beide Rua Alfandega 79, gern bereit. 

Aus den Bundesstaaten. 

Pernambuco. Bei Itambé wohnte der Landarbeiter José 
Amarantho mit seiner JTrau Olegaria und zwei Kfndern, der 
3 jährigen Maria und dem «rst 4 Monate alten Manuel, in 
einer mit Stroh gedeckten Hütte. Außerdem hatten sie noch 
zwei Kinder einer armen Witwe bei sich, die ebenfalls noch 
im ersten Kindesalter standen. José und Olegaria arbeiteten 
den Tag über auf dem Feld und mußten die Kinder wohl oder 
übel zu Hause allein lassen. Dieser Tage nun bot sich ihnen, 
als sie nachmittags nach Hause kamen, ein schrecklicher An- 
blick; Das Haus war in Flammen aufgegangen, und alle vier 
Kinder waren verbrannt Jedenfalls haben sie mit Feuer ge- 
spielt und das Unglück herbeigeführt. , 

Künstliche üeiisiclieii. 
Wunderwerke der Mechanik. 

Bei allen Völkern und zu allen Zeiten finden wir als wich- 
tigstes Spielzeug die Puppe in mannigfachster Form und Aus- 
führung; ein Abbild des Menschen. Als Marionette wurde sie 
auch für den Erwachsenen, dem sie im Banne des Spiels be- 
seelt erschien, in früheren Jahrhunderten — und ganz neuer- 
dings wieder — ein beliebtes Unterhaltungsmittel, in dem der 
naive Betrachter fast unbewußt eine Verkörperung gewisser 
Normalcharaktere sah. 

Es ist leicht zu begreifen, daß geschickte Künstler die Illu- 
sion so vollkommen wie möglich zu machen suchten, und nicht 
nur das Aeußere der Puppe so menschenähnlich als an^n- 
gig zu machen bestrebt waren, sondern auch dahin trachte- 
ten, solche Puppen menschliche Bewegungen, und Verrichtun,- 

gen ausüben zu lassen oder sie gar redend zu machen. Der Auf- 
schwung der Mechanik und Uhrmacherkunst im späten Mittel- 
alter ließ tüchtige Meister an diese Aufgaben herantreten, 
und wir haben ganz vorzügliche Automaten aus jener Zeit. 
Ja, selbst im Altertum verfertigte man bereits ähnliche me- 
chanische Kunstwcrjke, wie die Mitteilungen über die beweg- 
lichen Statuen des Athener Dädalus (600 v. Chr.) und die 
fliegende Taube des Archytas (400 v. Chr.) beweisen. Sehr be- 
kannt geworden ist der künstliche Mensch, den im Anfang 
des 13. Jahrhunderts der durch seine vielen wissenschaftli- 
chen Arbeiten hochgeschätzte Geistliche Albertus Magnus zu 
Regensburg konstruierte. Er vermochte sich zu bewegen und 
die Türen zu öffnen. 

In neuerer Zeit sind hin und wieder auf Variétébühnen ,,künst- 
liche Menschen" vorgeführt worden, mit denen es eine eigene 
Bewandtnis hatte. Man erinnert sich noch des laufenden, schrei- 
benden und radfahrenden künstlichen Menschen Enigmarelle, 
der vor einigen Jahren von einem Amerikaner in Berlin vor- 
geführt wurde. 

Aber gerade die Einzelheiten, die der Konstrukteur dieses 
neuen Erdenbürgers ohne Fleisch und Bein über den Mecha- 
nismus mitteilte, machten den Fachmann etwas skeptisch und 
riefen Erinnerungen wach an jenen famosen Schachspieler des 
Herrn von Kempelen, in den ein Besiegter Schnupftabak hin- 
cinblies, worauf der „Automat" mit einem kräftigen Niesen 
reagierte! Soviel Menschenähnlichkeit aber verlangte man deni 
doch nicht von dieser „Maschine", und sowohl der „künstli- 
che" Schachspieler, wie sein Besitzer und das Publikum zo- 
gen verschnupft von dannen! 

Der Ingenieur Peldhaus, der sich viel mit solchen alten Au- 
tomaten beschäftigt, zeigte denn ajich die Unmöglichkeiten 
dieses Mechanismus und entlarvte Enigmarelle als amerikani- 
schen Humbug. 

♦ * * 

Die großartigsten Automaten aber, die je verfertigt wurden, 
stammen von den berühmten Schweizer Uhrmachern Jaquet 
und Henri Droz, den größten Künstlern dieser Art, die je ge- 
lebi 

Noch heute stehen die hervorragendsten Uhrmacher und Me^. 
chaniker staunend vor ihren erhalten gebliebenen ,,Androi- 
den", von denen später die Rede sein wird. Der ältere der 
beiden Künstler, Pierre Jaquet Droz, wurde 1721 in La Chaux- 
de-Fonds (Schweiz) geboren, studierte erst Theologie und wid- 
mete sich dann der Uhrmacherkunst. In kurzer Zeit überflü- 
gelte er, der Theologe, alle berühmten Meister dieses alten Uhr- 
macherortes, und bald war er — obwohl Autodidakt in dem 
Fach — der hervorragendste Uhrmacher und Mechaniker sei- 
ner Zeit. Naturgemäß war der Sinn des Künstlers darauf ge- 
richtet, über den eigenen Heimatskreis hinauszukommen, uni 
er beschloß, eine Uhr zu schaffen, wie sie bisher noch nicht 
in gleicher Kunstfertigkeit existiert haben sollte. An diesem 
Kunstwerk arbeitete Pierre Jaquet Droz mehrere Jahre und 
zog mit ihm 1761 nach Madrid zum Hofe des Königs Ferdi- 
nand VI. Wir wissen nicht, wo dieses Werk, das den Namen 
jeines' Verfertigers in der ganzen Welt bekannt machte, ge- 
blieben ist, und auch die Nachforschungen des Ingenieurs F. 
M. Feldhaus, auf dessen Untersuchungen wir uns stützen, führ- 
ten zu keinem Resultate, aber der Naturforscher Bernoulli 
hat eine genaue Beschreibung dieser Uhr hinterlassen. Es war 
eine prächtige Pendüle, die Stunden, Minuten und Sekunden 
zeigte und alle Viertelstunde anschlug. Sie zeigte den Lauf 
der Sonne und des Mondes und auch die Mondphasen. Dazu 
kam nun eine Fülle von geradezu verblüffenden beweglichen 
Figuren. 

Nunmehr kehrte Pierre Jacquet Droz in die Heimat zurück, 
um einen längst gehegten Plan augzyJjihreB, flàPiüÇh den, einen 



künstlicheh Menschen 2u ächaffen: einen „Androiden". Es 
0 entstand in jahrelanger Arbeit der erste jener drei wunder- 

baren Automaten in Menschengestalt, der „Schreiber". Diese Fi- 
gur sowohl wie die beiden anderen, der „Zeichner" und die 
„Klavierspielerin", die der Sohn (Henri Louis Jacquet Droz) 
schuf, haben die Größe und Gestalt drei- bis vierjähriger Kin- 
der. Alle drei Automaten sind noch heute das Komplizierteste 
und Genialste, das die Mechanik und Uhrmacherkunst aufzu- 
weisen hat. Ich habe sie selbst mehrfach arbeiten sehen. Am 
bedeutendsten aber ist unstreitig die erste der drei Figuren, 
der Schreiber, von Pierre Jacquet Droz, und ein Fachmann hat 
von ihm gesagt, daß gegen dieses Werk der mechanische 
Webstuhl, der eine der kompliziertesten Maschinen unserer Zeit 
ist, eine Kinderklapper sei, — natürlich wenn man von der 
praktischen Seite der Sache absieht. 

Der Schreiber sitzt an einem Pult, er taucht die Feder in 
die Tinte und beginnt dann schnell und fließend in schöner 
Schrift beliebige Worte und Sätze zu schreiben, die bis sech- 
zig Buchstaben haben können. Ist eine Zeile vollgeschrieben, 
so wird in richtigem Abstände eine neue angefangen, und 
auch der Abstand der einzelnen Worte voneinander ist ein 
durchaus richtiger. 

Noch mancherlei hervorragende Arbeiten schuf der alte Droz, 
bis er am 28. November 1790 auf einer Reise nach Genf 
starb. 

Henri Louia Droz — geboren am 13. Oktober 1752 —, 
sein Sohn, war ihm ein vrärdiger Nachfolger. Nachdem ihm an 
Handfertigkeit nichts mehr zu lehren war, schickte ihn der alte 
Droz auf die /Universität Nancy, wo er Mathematik, Natur- 
wissenschaft und Maschinenbau studierte. Von dem jüngeren 
Droz stammen die beiden anderen Androiden, der Zeichner und 
die Klavierspielerin. Diese jWerke entstanden in den Jahren 
1769—1773. Der Zeichner ist das geniale Werk des jungen 
Droz; er ähneil äußerlich dem Schreiber. Vor einem Pult 
sitzend, zeichnet er mit Bleistift verschiedene Bildchen: Das 

, Porträt des Königs Louis XV., den Hund des Königs mit der 
Unterschrift „Mon Toutou", u. a. 

Die „Klavierspielerin" oder besser gesagt Harmoniumspie- 
lerin, bringt einige ßlte Weisen allerliebst zu Gehör. Dabei 
gleiten ihre Finger picht nur zum Schein über die Tasten, 
während diese etwa ,— was ja den Mechanismus sehr ver- 
einfacht hätte — gezogen würden, sondern sie drücken wirk- 
lich die Tasten nieder und nur durch den Fingerdruck der Spie- 
lerin wird der Ton erzeugt. Hebt man die Arme der Figur 
hoch, 80 verstummt das Harmonium, aber die Finger arbei- 
ten nach wie vor. 

I I . I I ■ j I ) > I I 

Menschen haben ihre Schicksale, aber auch diese künst- 
lichen Menschen wurden von allerlei Schicksalsschlägen heim- 
gesucht. Der Künstler reiste mit ihnen durch Europa, und so 

' waren die Automaten allerlei f^ährlichkeiten ausgesetzt. Sie 
verunglückten auf einer Seereise, wurden aber aufgefischt, 
später von den verschiedensten Behörden konfisziert, gelang- 
ten nach dem Tode des Droz in die Hände herumziehender 
Jahrmarktsaussteller, wurden vielfach, pachdem allerlei zer- 
brochen war, verpfuscht, standen schließlich viele Jahre lang 
verstaubt in einem Schlosse bei Bayonne, wurden schließlich 
von einem Engländer ;£ür 30.000 Francs aufgekauft, gingen 
wieder verloren und kamen endlich vor einigen Jahren in die 
Hände des rechten Mannes, des bekannten Berliner Kunstsamm- 
lera Marfels, der siei von einem ersten Berlinei; Uhrmacher, 
einem Künstler in seinem Fach, E. Fröhlich, von Grund auf 
reparieren ließ, so daß sie wieder vollkommen einwandfrei 
arbeiteten. Für eine jaehr hohe Summe sind die Kunstwerke 
dann kürzlich, von dem Museum in La Chaux-de-Fonds angekauft 
worden. 

Durch den Unverstand der Menschen hat übHgens anch der 
Verfertiger dieser Automaten kolossal zu leiden gehabt. In 
Madrid legte die heilige Inquisition Beschlag auf die Werke 
und hielt auch Droz einige Zeit gefangen, da der Impresario 
aus geschäftlichen Gründen allerlei Geheimnisvolles über ihn 
verbreitet hatte. Wieder in Freiheit gesetzt, soll Droz, durch 
Krankheit geschwächt, sofort abgereist sein, ohne länger in 
dem ungastlichen Lande auf Herausgabe der Kunstwerke zu 
dringen. 

Der Verlust dieser so mühevoll geschaffenen Automaten ging 
dem jungen Droz sehr zu Herzen und untergrub seine über- 
haupt schwache Gesundheit, so daß er — nur 39 Jahre alt 
— am 18. September 1791 zu Neapel starb. 

Noch heute aber zeichnet sein Maler, spielt seine Klavier- 
spielerin ihre lieben alten Weisen; seine künstlichen Men- 
schen überleben ihren Schöpfer nun schon länger als ein 
Jahrhundert. Bruno H. Bürgel. 

Verbrannt, weil es den (irossvater 
nicht wecken wollte. 

Ein unglückliches Verhängnis hat das bescheidene Glück einer 
armen und achtbaren Arbeiterfamilie in Moridsdorf in Trauer 
und tiefen Schmerz verwandelt. Im Hause Nr. 21 der oberen 
alten Donau hat sich das tragische Ereignis abgespielt. Dort 
wohnt im Souterrain in einer aus Zimmer und Küche bestehen- 
den, auffallend nett und sauber gehaltenen Wohnung das Elie- 
paar Heller. Der Mann ist Gerüster, ein fleißiger, braver Ar- 
Jjeiter, und die beiden Leute, die sehr jung geheiratet haben, leb- 
ten im schönsten Einvernehmen. Ihr ganzes Glück sahen sie in 
ihren beiden Kindern, der armen, auf so schreckliche Weise 
ums Leben gekommene Lisi, die ein Alter von viereinhalb Jah- 
ren erreicht hat, und dem dreijährigen Leopold. Auch der bei 
dem Ehepaar wohnende Vater der Frau, der bei der Firma Sie- 
mens u. Schuckert in Arbeit stehende Herr Leopold Gadinger, 
war seinen Enkelkindern jn särtlichster Liebe zugetan. Herr 
Gadinger, dessen Arbeitszeit in die Nachtstunden fällt, muß 
bei Tag schlafen und da er ein kräftiger Mann und sein Dienst 
kein leichter ist, ist es erklärlich, daß er nicht so leicht aus 
dem Schlafe erwacht Darin ist wohl mit ein Grund zu suchen, 
daß er nichtsl ,von dem schrecklichen Unglück merkte, das 
sich im Zimmer der Hellerschen Wohnung, wo er schlafend 
im Bette lag, ereignete. Frau Heller war gegen 11 Uhr mit der 
Bereitung des Mittagsessens beschäftigt und hatte einen Topf 
mit Erdäpfeln zum Sieden auf den Ofen gesetzt Sie mußte 
seit geraumer Zeit zum Kochen den Zimmerofen benützen, da 
der Küchenherd rauchte und nicht geheizt werden konnte. Als 
die Frau die Wohnung verließ, um beim Greisler einige kleine 
Einkäufe zu besorgen, schärfte sie ihren beiden Kindern ein, 
ruhig am Sofa sitzen zu bleiben, miteinander zu spielen und 
den Großvater nicht aufzuwecken. In der Abwesenheit der FVau 
kochte das Wasser in dem Topfe mit den Erdäpfeln über und 
hob den Deckel. Die kleine Lisi eilte zum Ofen, um den Deckel 
vom Topfe abzuheben, wie sie es oft von der Mutter gesehen 
hatte. Hierbei kam ^ arme Kind mit dem Kleidchen der 
glühenden Wand des Ofens zu nahe, der Stoff fing Feuer und 
im Nu war das Mädchen von Flammen eingehüllt Statt auf- 
zuschreien und zu iweinen, war das Kind nur des Verbotes 
eingedenk, den Großvater nicht zu wecken. Es verbiß sei- 
nen Schmerz und lief, lichterloh brennend, in den Hof und auf 
die Gasse. Am Gange wollte eine Frau dem Kinde Hilfe brin,^ 
gen. Eh© sie aber die Decken, mit denen sie die Flammen er- 
sticken wollte, aus ihrer. Wohnung herbeibringen konnte, war 
daa Kind schon aus dem Haustor gelaufen, v> o es seiner ent- 
setzten Mutter, die eben heimkehrte, in die Arme stürzte. Mit 
bloßen Händen riß die unglückliche Mutter die brennenden 
Kleider vom Leibe des Kindes, wobei sie sich selbst beträcht- 
liche Brandwunden zuzog. Sie trug das arme Kind in die Woh- 
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Inung, wo ihre' Jammerrufe den Großvater aus dem Schlafe 
I weckten. Er hatte von dem ganzen Vorfalle nichts bemerkt. 
iDie arme kleine Lisi, die schwere Brandwunden am ganzen 
I Körper erlitten hatte, "war nicht zu retten. Sie wurde ins 
I Allgemeine Krankenhaus gebracht, wo man den unglücklichen 
I Eltern, die in aller Frühe ins Hospital gekommen waren, um 
Inach ihrem Kinde -zu. sehen, die traurige Mitteilung machen 
Imußte, daß es kurz vorher seinen Wunden erlegen sei. 

Veriiiiiselite ^ ueliricliteii. 

DerNegerboyalsSteuerbote. Vor einiger Zeit katn 
Ivor dem Berliner Bezirksausschuß die Klage eines Steuerpflich- 
Itigen um Befreiung von der Berliner Gemeindeeinkommensteuer 
Izur Sprache, die ein lehrreiches Bild von den Schwierigkeiten 
|bot, die die Zustellung einer Steuerzuschrift in unseren Kolo- 

nien verursacht. Die nach Berlin W. adressierte Steuerheran- 
iehungsverfügung der Steuerdeputation wurde dem Kläger, der 

als Beauftragter einer Bergbaugesellschaft in Ostafrika nach 
)iamanten schürfte, aber leider keine fand, nach Muansa nach- 
gesandt. Dies ist die auf deutschem Gebiete belegene Endstation 
1er von Norden in das Land einmündenden englisch-ostafrika- 
lischen Eisenbahn. Dort ist ein Kaufmann, der die Sendungen 
iir die inzwischen in das Innere abmarschierten Adressanten 

jinnimmt und dies auf der Postzustellungsurkunde bescheinigt. 
In der dortigen liebliehen Gegend ist die gebräuchlichste Zeitbe- 
ptimmung der Wochenmairsch, und unser Steuerschuldner war 
liun glücklich sechs Wochen weit weg, tief im Innern des 
ungastlichen Erdteils, mit einer großen Karawane von 3000 Trä- 
gem, die die einzelnen Teile der zur Diamantengewinnung er]^x 
lerliehen Maschinen auf ihren Schultern trugen. Es erhält also 
^in zuverlässiger Niggerboy die Mappe mit der Steuerveranla- 

jng und den sonstigen Briefen und soviel Nahrungsmittel, wie 
Ir tragen kann, und trabt los, sechs volle Wochen lang im 
rlühendsten Sonnenbrand von 40 Grad Celsius durch Urwald 
Ind Dornendickicht, durch wasserlose Steppe, über Berg und 
fal, schwimmt über Flüsse, wobei er noch sehr aufpaßen muß, 
laß ihn nicht ein Krokodil mitsapit dar Berliner Steuerveranla- 

gung verschlingt und sicli aii ihr den iJagen verdirbt. Endlich 
gelangt er glücklich an den Lagerplatz der Bergbaugesellschaft, 
aber — o tech! — der Steuerschuldner ist mit einer kleineren 
Expedition schon drei Wochen weitergezogen und buddelt in 
der Oase einer recht afrikanischen Wüste, von .wo aus man 
nichts weiter als Himmel und Sand sieht, nach Diamanten, die 
Bich aber auch hier alsbald nicht finden lassen wollen. Unser 
Neger kommt auch glücklich halb verhungert und verdurstet 
hier an und übergibt mit großer Feierlichkeit in der Wüste die 
Berliner Steuerveranlagung, die den Schuldner so sicher trifft, 
wie der Tod den Menschen. Schleunigst reklamiert der Schuldner 
vermittelst Depesche — ein teures Vergnügen, denn das Wort 
kostet 2.75 Mk. ■— und übergibt dem zunächst wieder aufgefüt- 
terten schwarzen Mitbruder die Depesche sowie den Kostenbe- 
trag dafür nebst Botenlohn. Die nächste deutsche Postanstalt 
ist aber natürlich vdeder sechs Wochen davon entfernt, der 
nächste Nachbar, ein Farmer, wohnt drei Wochen weit Und 
wieder trabt der Neger mit der Depesche durch Dick und Dünn 
und bringt sie getreulich nach der Poststation. Von dort aus 
zuckt der elektrische Funke durch zwei Weltteile, und noch an 
demselben Tage kommt die Depesche in Berlin an. Aber leider 
ist die Reklamationsfrist schon längst verstrichen. In der Klage- 
instanz vor dem Bezirksausschusse, wo der eben geschilderte 
Sachverhalt von dem inzwischen nach Berlin zurückgekehrten 
Kläger unter allgemeiner Heiterkeit des Gerichtshofes und der 
Parteien erörtert wurde, billigte jener dem Kläger die soge- 
nannte Wiedereinsetzung in den vorigen Stand zu, da er durch 
einen unabwendbaren Zufall an der rechtzeitigen Einlegung 
des Rechtsmittels gehindert worden war. In der Sache selbst 
erzielte der Kläger die vollständige Freistellung von der Steuer. 
Ehre dem wackeren schwarzen Postboten! 

Wie Königin Viktoria von England eifersüch- 
tig wurde. Der englische Sterling gilt allgemein lür die 
schönste aller Münzen, nur wenige aber dürften wissen, daß 
er von einem Italien^-r, und zwar von dem Römer Pestrucci, 
geprägt wurde. Pestrucci war ein sehr berühmter Graveur, 
der in London sein Glück machte und sich auch die Sympathie 
der Königin Viktoria erwarb, die damals erst seit kurzem ver- 
heiratet war. Er hat interessante, aber bis jetzt noch nicht ge- 
druckte Memoiren hinterlassen, aus denen Vico Mategazza m 
der „Nacione" einiges mitzuteilen in der Lage ist. In London 
tauchte eines Tages eine Römerin auf, die sich nicht nur durch 
Schönheit und Toilettenpracht, sondern auch durch Geist und 
Bildung auszeichnete; sie kam aus Berlin, wo sie sich der 
Gunst eines sehr hohen Herrn erfreut hatte. Am englischen 
Hofe hatte sich bald das Gerücht verbreitet, daß die schöne 
Römerin àuch in London nach hohen Herren Ausschau halte 
und sich vor allem die Huldigung des Prinz-Gemahls gefal- 
len lasse. Das Gerücht drang natürlich auch zu den Ohren 
der Königin, die, da ihr selbst bereits eine etwas zu lange 
Unterhaltung zwischen ihrem Gatten und der Italienerin auf- 
gefallen war, von Eifersucht gepackt wurde. Eines Morgens 
schickte sie zu Pesitrucci und ließ ihn bitten, sofort ins Schloß 
zu kommen, da sie ihn in einer sehr wichtigen Angelegenheit 
sprechen müsse. „Ich habe gehört," sagte sie, als er erschien, 
ohne jede weitere Einleitung, „daß Sie zu der Frau Soundso, 
die so vielen Herren den Kopf verdrehen soll, in freundschaft- 
lichen Beziehungen stehen. Ist das richtig?" Pestrucci erwiderte, 
daß er die Dame allerdings seit längerer Zeit kenne. „Aus- 
gezeichnet!" fuhr die Königin fort, „dann können Sie mir 
einen großen Gefallen erweisen: Úeberbringen Sie ihr per- 
sönlich dieses wichtige Schriftstück hier, aber sofort!" Mit 
diesen Worten überreichte sie dem Stecher ein beschriebe- 
nes Blatt Papier; es war ein Ausweisungsdekret, das der schö- 
nen Römerin befahl, innerhalb achtundvicrzig Stunden Eng- 
land für immer zu verlassen. Pestrucci übernahm den unan- 
genehmen Auftrag nur sehr ungern, aber er mußte sich fügen, 
wenn er sich die Königin nicht zur Feindin machen wollte. . , 
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London 
Hamburg 
Paris 
It ilien 

vom 1. Ks 15. Dezember 1910. 
Der Wechselkurs war in der ersten Hälfte dieses Monats trotz 

der politischen Wirren und der (umgehenden beunruhigenden 
Gerüchte stabil und hielt sich auf 16 ein Achtel bis 16 drei Sech- 
zehntel. Die Brasilianische Bank für Deutachland noiierte bij 
zum 6. Dezember 16 ein Achtel, die übrigen Banken 16 (brei 
Seclizehntel. Am 6. Dezember nahm auch die deutsche Bank 
letztere Notierung an, welche dann bis zum 15. unverändert 
blieb. Die äußersten Notierungen waren: 

1.—15. Dez. 16.—30. Nov. 
16'/8-16'/ie d 16V»-18'/« d. 
727—730 reis 645 -732 reis 
589-592 » 523—592 . 
594—600 . 571—601 . 

Der offizielle Wert des Milreis war 598 bis 604 Reis Gold, 
das Pfund Sterling 14,827 bis 14,884. 

Der Kaffeemarkt war von Anfang an fest, da vom 
Auslande weitere Preissteigerung gemeldet wurde. Die Preise 
stiegen, trotzdem die Käufer sich zurückhaltend zeigten, bia 
zum 9. d. M. auf 11$500, Typ 7. Nach Beendigung der Re- 
volte, während welcher das Geschäft stockte, aank der Preis 
auf 11,$200, stieg dann aber bis zum 15. Dezember wieder 
auf 11$300 bis 11$400. Die äußersten Notierungen für Marke 
V waren 10$900 bis 11$400 per Arroba gegen 10$200 bis 
11$200 in der letzten Hälfte November. Im Auslande waren 
die Preise folgende: 

1.-15. Dez. 16.—30. Nov. 
Newyork 13",13V8 cents pro Pfund 12V8 -x3 Cents pro Pfund 
Hsmburg 54,75—57,25 Mk. . 50 kg. 52,75—54,50 Mk.pr. 50 kg. 
Havrc 67,50—70,75 Fr. » 50 • 65,00—67,00 Fr. . 50 > 

Hier wurden 91.000 Sack verkauft gegen 87.000 Sack in 
der zweiten Hälfte November. Auf den Hauptplätzen des Aus- 
landes war der Verkauf folgender: 

Vom 16. bis 30. November: , 
Newyork 1.138.000 Sack 
Hamburg 6.14.000 Sack 
Ha vre 730.000 Sack- 
London 235.000 Sack 

Total 
Vom 1. bis 15. Dezember: 

Newyork 
Hamburg 
Havre 
London 

2.717.000 Sack 

1.201.000 Sack 
670.000 Sack 
584.000 Sack 
262.000 Sack 

Total 2.717.000 Sack 

Es trafen ein 125.863 Sack gegen 129.938 Sack in der 
vorhergehenden Periode, verschifft wurden 104.348 Sack ge- 
gen 117.799 in der zweiten Hälfte November. Der Stock be- 
trug am 15. d. M. 303.720 Sack. 

Nach der auf Veranlassung dea Centro do Commercio do 
Café angestellten Schätzung wird die über Rio de Janeiro zu 
exportierende Kaffeeernte für die Periode vom 1. Juli 1911 
bis 30. Juni 1912 etwa 3 Millionen Sack betragen. 

Der Import war in der ersten Hälfte Dezember ziemlich 
bedeutend. Am größten war die Zufuhr von Kartoffeln, Weizen, 
Butter, Zement und Petroleum. 

Bohnen wurden von Valparaiso und Lissabon 762 Sack 
importiert. Der Preis war für diese Ware 26 bis 27$000 per 
Sack. Inländische Ware trafen 11.345 Sack ein. Verladen wur- 
den 14.120 Sack, der Stock betrug am 15. nur 7978 Sack. 
Die Preise waren fest und stiegen für verschiedene Sorten 
ziemlich bedeutend, während andere Sorten wie feijão man- 
teiga und enxofre nicht haben waren. Gute Bohnen von 

Porto Alegre kosteten 22$500 bis 23$500 gegen 11 bis 15$000 
in der vorigen Periode. Weiße Bohnen kosteten 22 bis 23?0ü0. 

Der Reis-Import belief sich auf 2615 Sack, die Zufuhr 
von Nationalware auf 11.365 Sack. Verladen wurden 7495 
Sack, Stock 7740 Sack. Englischer Reis kostete 25 bis 34$000 
pro Sack. Die Preise von Nationalreis sind unverändert ge- 
blieben. Für 1. Qualität wurden 24S500 bis 258500 bezahlt, 
für 2. Qualität 18 bis 21$000. 

Kartoffeln wurden 25.450 Kisten importiert, worunter 
250 Kisten von Hamburg. Die Zufuhr vom Inlande betrug 6640 
Sack. Die Preise für französische Kartoffeln sind gestiegen. 
Dieselben kosteten _16$500 bis 17$000 pro Kiste zu 60 kg. 
Der Preis inländischer Ware blieb unverändert (160 bis 200 
Reis pro Kilo). 

Die" Zufuhr von Mais war noch bedeutender als in der 
vorigen Periode, und betrug 37.444 Sack. Trotzdem war die 
Tendenz fest und die Preise stiegen eine Kleinigkeit. Prima 
Ware ko«* .. 7 bis 7$200, geringere 68500 bis 68800 pro 
Sack /aaLo v: La Plata ist nicht zu haben. 

Der Iri'.port '^n Weizenmehl betrug nur 3000 Sack 
VC', K'jVAOi'k; Ò . von Weizen 118.854 Sack von Argentinien. 
Dei Markt war mlich lebhaft, jedoch blieben die Preise 
fast unveründert. il( 'nho Inglez notierte 228500 bis 248500, 
Moinh Fbuiiiinc-r;ac .'2 bis 238500, Moinho Santa Cruz 22 bis 
24800'. Sir 2 S^ic^. lach Qualität. 

Die Z .cküiwar ziemlich bedeutend, 72.604 Sack, 
so daß zuerst etwas zurückgingen. In den letz- 
ten Tagen -jgen sie jedoch wieder an. Zuletzt war die Ten- 
denz fest. Es wurden 59.808 Sack verladen, der Stock be- 
trug am 15. Dezember rund 185.000 Sack. Weißer und Kri- 
stallzucker kosteten 210 bis 240 Reis pro Kilo, gelber Kri- 
stallzucker 170 bis 180 Reis, Mascavo 150 bis 190 Reis pro 
Kilo. 

Branntwein war gesuchter wie vorher. Es wurden viele 
Geschäfte abgeschlossen, einige Sorten stiegen im Preis. Iis 
trafen 407 Volumen ein. Branntwein von Parahy kostete 100 
bis 1058000 pro Pipa, solcher von Campos und vom Süden 
80 bis 85S000, von Bahia 75 bis 808000. 

Die Preise für Alkohol blieben unverändert, obwohl die 
Nachfrage lebhaft war und viele Käufe abgeschlossen wurden. 
Die Zufuhr betrug 291 Volumen. Die Preise waren; 120 bis 
1258000 für 36 gradigen, 140 bis 1458000 für 40 gradigen 
Spiritus (pro Pipa, ohne Faß). 

Die Schmalz-Zufuhr betrug 7299 Volumen, meist vom 
Süden, verfrachtet wurden 5378 Volumen, so daß ein Stock 
von 9370 Volumen verblieb. Der Markt war flau, einige Mar- 
ken wurden im Preise herabgesetzt. Es wurde nach Qualität 
920 Reis bis 18000 pro Kilo notiert. 

Butter wurden von Frankreich 1595 Kisten importiert. 
Die Zufuhr von Nationalware betrug ilO.225 Volumen. Die 
Preise blieben im allgemeinen unverändert. Die bekannten fran- 
zösischen Marken kosteten 28200 bis 28420 pro Kilo, Mi-t 
nas-Butter 28800 bis 38200, solche vom Süden 18600 bis 
28200 pro Kilo. 

Carne Secca wurden 7744 Ballen vom La Plata im- 
portiert. Von Rio Grande do Sul kamen 8149 Ballen. Dpr 
Verkauf war ziemlich lebhaft, so daß der Stock auf 787.500 
Kilo zurückging. La Plata-Ware kostete 520 bis 880 Reia 
pro Kilo, frische Ware 900 bis 920 Reis, solche von Rio Grande 
480 bis 640 Reis pro Kilo. 

Alfafa vom La Plata wurden 3000 Ballen importiert, die 
Zufuhr inländischer Ware betrug 1781 Ballen. Letztere kostete 
170 bis 18C Reis pro Kilo, erstere 160 bis 770 Reis. 

Der Import von Zement wat recht beträchtlich, im gan- 
zen 30.411 Tonnen, wovon allein 21.755 von Deutschland. Die 
Preise blieben unverändert, 10 bis 128500 pro Tonne. 

Die Zufuhr von Baumwolle war wieder sehr groß un4 
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feetrug 13.362 Í3allen. Verladen wurden 11.349 Ballen; Stock 
am 15. Dezember 15.476 Ballen. Der Markt war ruhig, die 
Preise gingen etwas zurück und betrugen 12 bis 131500. Wei- 
teres Sinken im Preise ist wahrscheinlich, da im Norden be- 
reits Geschäfte zu geringen Preisen abgeschlo^en wurden und 
in Recife ein Stock von rund 45.000 Ballen lagert, welcher 
für den Export nicht geeignet ist. 

Der Import von Petroleum betrug 21.957 Kisten. Die 
Preise blieben unverändert und betrugen 6$600 bis 6$800 pro 
Kiste. 

Tabak war mehr gesucht wie vorher. Die Zufuhr betrug 
15.170 Ballen. Die Preise blieben unverändert, 800 Reis bis 
2$400 pro Kilo. 

Die Schiffahrtsbewegung war folgende. Es liefen im Hafen 
von Rio de Janeiro ein: 

Brasilianer 56 Dampfer 
Deutsche 8 Dampfer 
Engländer 29 Dampfer 
Franzosen 7 Dampfer 
Italiener 9 Dampfer 
Oesterreicher 3 Dampfer 
Holländer 4 Dampfer 
Verschiedene Nationen 7 Dampfer 

Es fuhren aus: 
Brasilianer 

Zusammen 123 Dampfer 

Deutsche 
Engländer 
Franzosen 
Italiener 
Oesterreicher 
Holländer 
Verschiedene Nationen 

41 Dampfer 
6 Dampfer 

21 Dampfer 
8 Dampfer 
7 Dampfer 
2 Dampfer 
2 Dampfer 
4 Dampfer 

Zusammen . 91 Dampfer 

Aus aller Welt. 

— In Kopenhagener Adelskreisen herrscht große Aufreg- 
ung darüber, daß der Hofjägermeister und Kammerherr Graf 
Knuth-Liliendahl sich geweigert hat, eine Duellforderung an- 
zunehmen. Vor wenigen Wochen fand eine Versammlung von 
Mitgliedern des Kopenhagener Rennvereins, dessen Vorsteher! 
Graf Knuth-Liliendahl ist, statt, und bei dieser Gelegenheit ent-1 
spann sich ein heftiger Wortwechsel zwischen dem Grafen und | 
dem Rittmeister Clauson-Kaas, der gegen den Grafen die) 
schwere Beschuldigung des Wortbruchs in einer Geldaffäre 
richtete. Der Wortwechsel ging bald zu Tätlichkeiten über; 
die beiden Gegner kamen in ein so heftiges Handgemenge mit- 
einander, daß man sie mit Gewalt trennen mußte. Am folgen- 
den Tage sandte Rittmeister Clauson-Kaas dem Hofjägermei- 
ster seine Sekundanten. Graf Knuth-Liliendahl, der ein mo- 
dern denkender Herr ist und die in Dänemark allgemein herr- 
schende Antipathie gegen den Duellunfug teilt, lehnte indes- 
sen die Herausforderung ab und erklärte, daß er eine General- 
versammlung des Rennvereines ersuchen werde, in der zwi- 
schen ihm und dem Rittmeister schwebenden Angelegenheit 
zu urteilen. Die Duellverweigerung des Grafen Knuth-Lilien- 
dahl rief in einem gemssen Kreis der Kopenhagener Adels- 
gesellschaft tiefste Entrüstung hervor. Die betreffenden Her- 
ren versammelten sich alsbald unter dem Vorsitz des frühe- 
ren konservativen Kultusministers Scavenius im Lokal des „Ad- 
ligen Klubs", um die Angelegenheit zu beraten. Es wurde be- 
schlossen, den Grafen Knuth-Liliendahl wegen seines Verhal- 
tens, das die Standesehre verletzte, gesellschaftlich zu boy- 
kottier&n. Mehrere Stimmen erhoben sich sogar dafür, daß 
piän den Grafen „gwinge", sein Mandat als Abgeordneter der 

Ersten Kammer des Reichstages nicderaulegcn (!) Die duell- 
freundlichen Herren des Adels sind aber, wie es scheint, in 
der Minderheit. Ein großer Kreis von Kopenhagener Adligen 
billigt die Zweikampfverweigerung des Grafen Knuth-Liliendahl, 
Die Angelegenheit ist geeignet, eine Zersplitterung der Ko-^ 
penhagener Adels- und Hofgesellschaft herbeizuführen. In de?' 
bürgerlichen Gesellschaft Dänemarks wäre ein solcher Streit 
ganz undenkbar. Die öffentliche Meinung in Dänemark wie 
daa Volk in seiner Gesamtheit betrachtet das Duell als einen 
fossilen Ueberrest aus alten Zeiten. Der modernen dänischen 
Auffassung vom Zweikampf entspricht auch das dänische Straf- 
gesetz, das den Zweikampf mit schwerer Gefängnisstrafe ahn- 
det 

— Mit raffinierten Tricks hat eine Erpresserin gearbeitet, 
die jetzt in der Person der 43 Jahre alten Emma Przallas in 
Berlin verhaftet worden ist. Emma Przallas, die früher als 
Zimmermädchen in Hotels und Pensionaten tätig war, unter- 
nahm Rundreisen durch die Provinz und suchte auf den Bahn- 
höfen oder während der Eisenbahnfahrt die Bekanntschaft äl- 
terer oder jüngerer Herren. Ihre stattliche Erscheinung machte 
es ihr leicht, „Anschluß" zu finden. Hinterher benutzte sie 
die Beziehungen zu Erpressungen. Zunächst erkundigte sie sich, 
ob ihre „Freunde" verheiratet waren. Dann fuhr sie schwere- 
res Geschütz auf: sie schrieb, daß sie durch den Verkehr mit 
ihnen in die Lage gekommen sei, sich zurückziehen zu müs- 
sen und deshalb auch eine neue Stellung als Stütze nicht habe 
antreten können. Gin_gen die „Freunde" von früher auf die 
ersten Anzapfungen nicht ein, dann wurde das nicht mehr 
ganz junge Fräulein deutlicher, und wenn auch das nicht half, 
so mietete sie sich in dem Wohnort des früheren Liebhabers 
ein und belästigte ihn dort solange, bis sie endlich ihr Ziel er- 
reichte und das Geld erhielt. Von der Provinz aus operierte 
die Erpresserin auch gegen Berliner. Endlich wandte sich ein 
Opfer an die Polizei. Als die Erpresserin, die stets die Un- 
schuld vom Lande spielte, wieder nach Berlin kam, wurde sie 
auf dem Anhalter Bahnhof von Kriminalbeamten festgenommen. 

— In den Wandelgängen der russischen Reichsduma wurde 
viel über ein anglo-russisches Projekt einer Bahn durch Per- 
sien nach Indien gesprochen. Als die Urheber des Planes be- 
zeichnet man den früheren Handelsminister Timirjaesew, den 
ehemaligen Dumapräsidenten Chomjakow und mehrere Finanz- 
größen Petersburgs. Zum Bau der Bahn soll außer englischem 
und französischem auch deutsches Kapital herangezogen wer- 
den. Die Linie soll von , Baku um den Kaspisee nach 
Rescht, Teheran, Kirman, Achmadebad und dann nach Belud- 
schistan führen, um bei Nuschki an das indische Bahnnetz an- 
geschlossen zu werden. 

— Ein Pariser Blatt meldet, daß die Prinzessin Luise sich 
entschlossen hat, den belgischen Staat m verklagen, um die 
Auszahlung ihres Anteils an den sechzig Millionen zu erwir- 
ken, die der König für Gründungen bestimmt hatte, die aber vom 
Staat reklamiert werden. Die Prinzessin hat einem Mitarbeiter 
einer Pariser Zeitung gesagt, es handle sich für sie nicht um 
eine Geldfrage, sondern um eine Frage der Kindesliebe. Hin- 
ter diese beiden Fragen wird man wohl ein Fragezeichen ma- 
chen dürfen. 

— Aus Saarbrücken wird geschrieben: Am 25. Mai 1909 
fand man am Ufer der Saar gegenüber Brebach die Leiche 
des Taglöhners Josef Telk aus Tirol. Der Kopf des Toten 
wies eine Schußwunde auf, die durch den Hals gegangen war. 
Die Gendarmerie verhaftete einige Tage später einen- Mann, 
der am Tatorte herumsuchte und dabei einen Revolver aufhob. 
Der Verhaftete war der Täter, der an den Tatort zurückkehrte, 
um sich den Revolver zu holen. Da bei dem Toten kein Geld 
gefunden wurde, verurteilten die Geschworenen den Täter we- 
gen Raubmordes zum Tode, obwohl der Verurteilte fortwäh- 
rend beteuerte, daß er den T. in der Notwehr erschossen und 
ihn auch nicht beraubt habe. Das Reichsgericht hob. das Ur- 
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teil wegen eines Formfehlers aui und vervvius die Sache an 
die erste Instanz zurück. In der erneuten Verhandlung wurde 
festgestellt, daß der Angeklagte einen sehr schlechten Leu- 
mund besaß. Er hat sich wenige Monate vor der Tat mit 
einer Räuberbande zusammen herumgetrieben, die viele Ver- 
brechen auf dem Kerbholze hatte. Man hat ihn auch im Ver- 
dacht, an einem im Jahre 1908 bei Differdingen verübten 
Mord beteiligt gewesen zu sein. Für einen Mord an Telk ijprach 
vor allen Dingen die Lage der Leiche und der Umstnnd, daß 
aie wahrscheinlich die steile Böschung des Flusses hinabge- 
schleift worden war. Spuren, die auf einen Kampf deuteten, 
waren nicht mit Sicherheit festzustellen. Der Verteidiger aber 
machte hiergegen mit Erfolg geltend, daß ebenso gut Totschlag 
vorliegen könnte, zumal Telk auch Verletzungen aufwies. Die 
Lage der Leiche sei erklärlich, denn der Geschossene könne 
nach Ansicht des Sachverständigen noch einige Schritte weit 
getaumelt sein. Auch eine Beraubung sei nicht nachzuweisen. 
Die Geschworenen erkannten den Angeklagten diesmal nur der 
Tötung ohne Ueberlegung für schuldig, worauf ihn der Ge- 
richtshof zu fünf Jahnen Gefängnis und drei Jahren Ehr- 
verlust verurteilte. 

São Paulo 

— Als Ablösung der Neujahrsgratulation übersandte uns 
Herr Photograph 0. R. Quaas 10 Milreis zugunsten des See- 
mannsheimes in Santos. 

— Der Finanzsekretär unseres Staates, Herr Dr. Olavo Egy- 
dio de Queiroz Aranha wird am kommenden 10. Januar eine 
Urlaubsreise nach Europa antreten. Seine Vertretung wird je- 
denfalls der Sekretär des Innern, Herr Dr. Carlos Guimarães, 
übernehmen. 

— Die Herren N. Ferroni und Max Berringer liaben eine 
neue Kurstabelle herausgegeben, die die Umrechnung des Mil- 
reis in Shilling und umgekehrt z\im Kurse von ISVa bis IGV^ 
mit Bruchteilen von einem Vierundsechzigstel gestattet. Das 
Büchlein ist sehr sorgfältig gedruckt und wird allen Ge- 
schäftshäusern gute Dienste leisten. Der Preis beträgt 2 Mil- 
reis. Besten Dank für die Uebersendung. 

— Herr Pavlik bittet uns, mitzuteilen, daß die Nachricht 
aus dem Polizeibericht, seine Tochter habe bei Herrn Dr. 
Stapler Schmucksachen entwendet, die bei der Haussuchung 
aufgefunden wurden, nicht der Wahrheit entspreche. 

— Das allseitige Bestreben, die Stadt sowohl nach außen 
als auch besonders in hygienischer Beziehung möglichst aus- 
zugestalten, läßt eine Frage laut werden, die bei der Größe 
und dem Werdegange der Stadt eigentlich schon längst ak- 
tuell geworden ist. Wir meinen die Anbringung bezw. Aufstel- 
lung von öffentlichen Bedürfnis-Anstalten,. mit denen man um 
so eher beginnen sollte, als die Kostenfrage von vornherein 
gelöst erscheint und jeder Benutzer, wie drüben üblich, gerne 
ein kleines Entgelt entrichtet. Ohne unseren Restaurants und 
öffentlichen Etablissements nähertreten zu wollen, haben wir, 
doch derart mangelhafte und stellenweise unmögliche Zuständej 
angetroffen, daß es geradezu verwunderlich erscheint, daß 
solch? Verhältnisse, die längst haltlos sind, in einer modernen 
Stadt, wie S. Paulo, noch geduldet werden. Unsere so glück- 
lich verteilten Plätze geben die beste Gelegenheit zur Auf- 
stellung solcher Häuschen und die Stadtverwaltung könnte 
sich hier den allgemeinen Dank der gesamten Bürger erwer- 
ben. In Rio ist man bekanntlich, wie in der öffentlichen Sau- 
berkeit überhaupt, auch in Bezug auf die Errichtung von 
öffentlichen Bedürfnisanstalten bereits viel weiter fortgeschrit- 
ten, als in unserer „Kunstmetropole". W. 

— Die Direktion der Paulistabahn gewährte der Präfek- 
tur von Barretoa eine Beihilfe von 10 Contos zur Errichtung 
einer zootechnischen Station. 

Herr Alberto KuhlmanDi hat ßeit 9 Jabjen jn dei 

Alameda Cleveland.bestellendes „Collegio Kuhlmann", das sich 
des besten Rufes erfreute, an den Direkter des „Gymnaaio Italo- 
Braßileiro", Herrn Frederico Spicacci verkauft, der seine An- 
stalt nach der Alameda Cleveland verlegt. Herr Kuhlmann vnrd 
die Leitung der Knaben- und Mädchenkurse seines bisherigen 
Kollegs beibehalten und jauch im Gymnasium Unterricht er- 
teilen. Wir verweisen auf die Anzeige. 

— Der von den Eisenbahnen des Staates in den letzten 
zehn Jahren erzielte Reingewinn beläuft sich auf nicht we- 
niger ala 400.073 Contos, die teils als Dividende verteilt, 
teils zu Neubauten verwandt wurden. Dabei sind die Einkünfte 
aus den in den letzten drei Jahren dem Verkehr neu übergebe- 
nen 800 Kilometern neuer Linien nicht mitgerechnet. Die 
Eisenbahngesellschaften haben also jm Durchschnitt jährlich 
fast genau 40.000 Contos verdient, für das Jahr 1910 wird 
der Reingewinn auf gegen 48.000 Contos veranschlagt Grund 

, genug für den Staat, daran zu denken, sich diese riesige 
Einnahmequelle zu sichern. 

— In der Gesellschaft Germania wird am Sonnabend, den 
ol. Dezember, die übliche Silvesterfeier stattfinden. Cotillon- 
Touren und sonstige Ueberraschungen werden auch in diesem 
Jahre dafür sorgen, daß die letzten Stunden des alten, und 
die ersten Stunden des neuen Jahres bei fröhlichster Stim- 
mung vergehen. 

— Um die Beaiedelung und Entwickelung der zwischen S. 
Paulo und Santo Antonio do Juquia liegenden Zone zu för- 
dern, gewährte der Staatskongreß seiner Zeit der Kolonisations- 
gesellschaft „Sul Paulista" gewisse Vergünstigungen, besonders 
Zinsgarantie für die zu erbauende Eisenbahn S. Paulo—Juquia. 
Ein ganz ähnliche Privileg erhielt die „Brazilian Railway Com- 
pany" für eine Bahnlinie von Santos nach Juquia. Mit einem 
Male nun überließ, wie wir schon kurz meldeten, erstere 
Gesellschaft der letzteren alle ihre Rechte und Pflichten gegen 
eine Abfindungssumme von 100.000 Pfund Sterling oder 1500 
Contos. Das mag für die Teilhaber der „Sul Paulista" ein 
ganz gutes Geschäft sein, ob aber damit dem allgeméinen 
Besten gedient ist, möchten wir bezweifeln. Der Staatsrogie- 
rung scheint es offenbar so, denn sie hat den Abschluß des 
Geschäftes begünstigt, wurde doch der betreffende Kontrakt 
nicht vor einem Notar, sondern auf dem Ackerbausekretariat 
unterzeichnet. Allerdings spart der Staat ja nun die Zinsga- 
rantie für die 20.000 Contos Kapital der „Sul Paulista" und 
hat nur noch die für die 11.000 Contos der „Brazilian Rail- 
way". Ob aber die Nachteile den Staat nicht doch die 
Vorteile überwiegen? Ein großer Teil deä Staates wird jeden- 
falls nun des Segens einer Eisenbahnlinie nicht teilhaftig, ganz 
abgesehen davon, daß sich die beiden Gesellschaften eine im 
Interesse der Bevölkerung sehr heilsame Konkurrenz gemacht 
hätten. 

— Die Deputiertenkammer in Rio nahm einen Zusatzantrag 
des Deputierten Dr. Cardoso de Almeida an, nach welchem 
in S. João do Ipanema (bei Sorocaba, derselbe Ort, bei dem 
sich das große, der Bundesregierung gehörige, aber schon 
seit langen Jaliren außer Betrieb befindliche Eisenwerk be- 
findet) eine ^lilitärschule nach dem Muster derjenigen von 
Rio de Janeiro gegründet werden soll. Die Besitsäer des Reife- 
zeugnisses der neuzuerrichtenden Schule wierden, wenn sie 
nicht die Offizierskarriere vorziehen, das Recht haben, sich 
bei irgend einer Hochschule des Landes immatrikulieren zu 
lassen. — Jedenfalls sind die jungen Leute in vieler Bezieh- 
ungi n Ipanema besser aufgehoben, als in Rio de Janeiro, wo 
sie immer in alle politischen Umtriebe hineingezogen wer- 
den. Außerdem wird es vielen Vätern aus dem Staate S. 
Paulo leichter werden, ihre Söhne nach dem näheren und bil- 
ligeren Ipanema zu schicken. 

Theater S. José. Heute vierte Abonnementsvorstellungi 
mit Bizets bekannter Oper „Carmen". Die Besetzung ist fol- 
gende; „Carmen" Maria Az^ali; „ßon Jo&é" Giovanni Yals;. 
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),Escamillo" Gaelano Azzolmi; „Capitano" $Iino Silveslri; „Mo- 
rales" Luciano Rossini; „Micaela" Adalgisa Minotti; „Fras- 
quita" De Negri usw. Man kann sich vom Besuch der Vorstel- 
lung einen genuiJreichen Abend versprechen. 

M u n i 2 i p i en . 

Santos. An einem Neubau in der Rua Senador Feijo ar- 
beiteten u. a. Miguel Munhoz und sein 16 jähriger Sohn José. 
Vor dem Frühstück hatten sie einen heftigen Streit mit ihren 
Arbeitsgenossen José Ramos Domingues und Joaquim Dias. 
Der Bauunternehmer kam dazu und gab Munhoz recht, während 
er die beiden anderen sofort entließ. Sie entfernten sich, ka- 
men aber nach kurzer Zeit mit dicken Knüppeln bewaffnet wie 
der und fielen über die beiden Munhoz, die eben frühstückten, 
her. Erst nachdem beide schlimm zugerichtet waren, konn- 
ten die Angreifer verhaftet werden, während die' Angegriffe- 
nen ihre Wunden im Krankenhause verbinden ließen. 

— Gestern nachmittag gegen ein Uhr verstarb im Hotel 
Albion in S. Paulo ganz plötzlich an einem Herzschlage Herr 
Heinrich Bauer, Leiter unserer deutschen Schule. Er war in 
der Hauptßtiidt schon seit einigen Tagen anwesend, um Hei- 
lung von dem schweren Herzleiden zu suchen, das ihn sôhon 
seit Monaten quälte. 

Er konnte vor 2 Jahren bereits auf eine 10 jährige Tätig- 
keit an der deutschen Schule zurückblicken. Damals wurdo 
ihm zu Ehren vom Schulvorstand und von den Schulkindern 
eine kleine Feierlichkeit veranstaltet, bei der so recht zur 
Geltung kam, wie beliebt der nun Verstorbene bei seinen Vor- 
gesetzten und bei seinen Schülern war. Heinrich Bauer war 
ein durchaus lauterer Charakter, der es ernst nahm mit sei- 
nem Berufe. Er erfüllte seine Pflicht als Lehrer mit dem größ- 
tem Eifer, wie es denn auch seinen unermüdlichen Bemühungen 
in erster Linie mit zuzuschreiben ist, wenn die deutsche Schule 
in Santos eine solch angesehene Stellung einnimmt. Der Ver 
storbene war aus dem Großherzogtum Hessen gebürtig und 
hatte seine Studien an einem 'Lehrerseminar seiner Heimat 
gemacht. Erst im Juli dieses Jahres hat er sich verheiratet, 
schon damals kränkelte er, schrieb seinem Leiden aber wohl 
keine ernstere Bedeutung zu. Er Ist jung gestorben, noch 
nicht 40 Jahre alt. Er war stets ein guter Mensch und tüch- 
tiger, pflichttreuer Lehrer. Ehre seinem Andenken! 

— Der portugiesische Kreuzer ,,Adamastor" verließ ge- 
stern gegen halb sieben Uhr abends den Hafen, nachdem der 
Kommandant noch dem Centro Republicano Portuguez und der 
Featkommission ein solennes Frühstück gegeben hatte. 

Villa Americana. Herr Theodor Reder erbot sich, auf 
seinem Lande und auf eigene Kosten ein großes Schulgebäude 
für die staatlichen Volksschulen herzustellen unter Beobach- 
tung der von der Regierung zu machenden Bauvorschriften. 
Nach Fertigstellung des Gebäudes soll der Staat eine Miete 
zahlen, deren Höhe alsdann festzusetzen ist. 

C a m p i n a s. Die 19 iährige Schwarze Maria da Conceição 
war mit dem ebenfalls ;,;Iiwarzen Nicolau Moreira verheiratet, 
der ihr aber die eheliche Treue nicht recht hielt, sondern 
sich öfters Seitensprünge erlaubte, die Maria in rasende Eifer- 
sucht versetzten. Sie beschloß in ihrer Verzweiflung, sich das 
Leben zu nehmen und führte diesen Vorsatz auch aus. Gestern 
morgen gegen acht Uhr ging sie auf der Bahnstrecke nach 
Vallinhos zu. Ihre Mutter und zwei junge Burschen hatten sie 
begleitet, da sie ihr schon nicht recht trauten und ein Unglück 
verhindern wollten. Als der Zug von S. Paulo heranbrauste, 
warf sie sich auf die Schienen, wurde aber von ihrer Mutter 
und den beiden jungen Menschen wieder zurückgerissen. Sie 
wehrte sich indessen mit í^lßtritten, Faustschlägen und Bis- 
sen so kräftig, Jaß es ihr gelang, sich loszureißen und sich 
vor den Zug zu werfen, der nur noch wenige Meter ent- 
{ernt war. Sie war sofort tot. 
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Bundeshauptstadt. 

Weihnachlöfeiet der Dentacheii Schtile, Von 
schönem .Wetter begünstigt nahm das am vorigen Sonntag 
im Parque Fluminense abgehaltene Weihnachtsfest der Deut- 
schen Schule einen günstigen Verlauf. Der Theatersaal und 
die Logen, bis auf einige hinten gelegene waren vom Publi- 
kum voll besetzt, welches dem von den Darstellern auf der 
Bühne und dem yielstiminigen vor derselben auf einem Po- 
dium plazierten Schükr^ngerchor Gebotenen mit freudiger 
Ueberraschung lauschte. Es wurde zunächst Schneewittchen auf- 
geführt Kein geringerer lals Meister Carl Reinecke hat gs 
sich zur Aufgabe gemacht, einige schöne deutsche Märchen 
nach den von Friedrich Röber verfaßten Texten musikali^h 
zu bearbeiten und 3 stimmige Chöre und Soli zu schaffen, 
deren ergreifende Weisen nach alten klassischen Mustern 
meisterhaft durchgearbeitet sind. Die jungen Freundinnen der 
Schule Fräulein Johanna und ^gnes Prechel hatten die Solis 
wieder güügerweiae übernommen und ihre lieblichen wohlge- 
ßchulten Stimmen gingen den Zuhörern zu Herzen, und an- 
haltender Applaus wurde ;ihren hübschen Leistungen zuteil. 
Denselben erhielten auch die Chöre, meist dreistimmig, welche 
von Herrn Gibsone gründlich ,einstudiert, sicher und klang- 
voll zum Vortrag gebracht wurden. Die Perle des Musikwerks 
ist das Schlaflied der Zwerge, welches unter freundlicher Mit- 
wirkung geschätzter Dilettantinnen von einem numerisch ver- 
minderten Schülerchor verständnisvoll vorgetragen, seine Wir- 
kung nicht verfehlte. |Die Klavierbegleitung lag in den be- 
währten Händen von ^Fräulein 3erg. Es war ein glücklicher 
Gedanke, mit der (Musik lebende Bilder aus dem reizenden 
Märchen zu verbinden, welche auf der Bühne von der Lehre- 
rin Fräulein Emma Zwick unter sachverständiger Führung sei- 
tens des Herrn Malers Benno Treidler dargestellt wurden und 
in ihrer künstlerischen Auffassung und Farbenpracht Herz und 
Auge erfreuten. Wir sahen die Königin vor ihrem Zauberspie- 
gel, Schneewittchen im Walde, bei den Zwergen, im Glas- 
ßarge und ^ ,Braut des Prinzen, auch die kleinen possier- 
lichen 7 Zwerge. Die Deklamatorin entledigte sich ihrer .Auf- 
gabe durchaus zufriedenstellend. Die Vorführung der Mär- 
chendichtung wurde sehr beifällig aufgenommen. Es kam dann 
im zweiten Teil Körners lustiges Kabinettstückchen „Die Gou- 
vernante" zur Aufführung. Man hatte Empirekostüme gewählt, 
und ein hübsches farbenreiches Bild entrollte sich vor den Au- 
gen der Zuschauer, welche dem verständnisvollen Spiel der 
lustigen" Mädchen, die auch laut und deutlich sprachen, mit 
dem größten Vergnügen folgten. Auch in der Verkleidungs- 
S2»ne waren die Darstellerinnen naturgetreu und frei von je- 
der Uebertreibung. Es folgte dann „Eine heitere Schlitten- 
fahrt", eine Art Kindersinfonie .von phwatal, von 17 Schü- 
lern und Schülerinnen der Anstalt unter der Leitung von Fräu- 
lein Zwick präzise vorgetragen. Die Musik ist allerliebst \ind 
die Klangwirkung der vielen mehr oder weniger natürlichen 
Instrumente ist drastisch und ermangelt nicht des Humorvol- 
len. Dem Schluß der Aufführufigen machte Körners Posse 
„Der Nachtwächter", in der sich die Mitwirkenden durch flot- 
tes und verständiges Spiel sowie durch gute Deklamation aus- 
zeichneten. Die theatralischen Aufführungen waren wie ge- 
wöhnlicjh von Herr^ Gibsone ©instudiert worden. Im Garten 
wurden unterdessen! .Gruppen der Mitwirkenden im „Schnee- 
\vittchQn" und das Kinderorchester photographisch aufgenom- 
men. 'Auf einen Weihnachtsbaum mußte diesmal verzichtet wer- 
den, da der drüben bestellte erst nach dem Fest ankam, auch 
war es unter dem Druck der politischen Verhältnisse leider 
nicht möglich gewesen, eine Gartenmusik zu bekommen. Dem- 
ungeachtet verlief aber das Fest, welches mit Weihnachtsbe- 
gcherung für die Kinder und der Tombola schloß, nach jeder 
Richtung hin befriedigend und alle werden an die im Parque 
Flujpinense heiter verlebten .Stunden mit Freuden zurückdenken. i ' 



Unter den zahlreichen Anwesenden bemerkten wir den Herrn 
Konsul, den 'Herrn Militârattaché bei der Kaiserlichen Ge- 
sandtschaft und viele Mitglieder der Kieutächen Kolonie mit 
ihren. Familien. 

— Die entlassenen Matrosen der Kriegsflotte machen wie- 
der von sich reden, natürlich keineswegs in günstigem Sinne. 
Eine große Anzahl von ihnen reiste mit dem Dampfer „Ma- 
naos" nach dem Norden der Republik. Als das Schiff in Ca- 
bedello Station machte, gingen die Exmatrosten an Land, wo 
sie bald übel eu hausen begannen. Sie versuchten sogar in 
den entfernteren Stadtteilen Häuser in Brand zu stecken. Die 
Polizei steckte einige von ihnen ein und schickte die andern 
an Bord zurück. Ea dauerte aber nicht lange, so bemächtig- 
ten sde sich einiger Boote des Schiffes und kehrten verstärkt 
und wohlbewaffnet an Land zurück, wo sie die Polizei an- 
griffen. Diese wehrte sich jedoch mit Erfolg, zwei von den 
Angreifern wurden erschossen und viele andere verwundet 
Auch drei Personen aus dem Volke wurden verwundet Die 
Haupträdelsführer wurden in Eisen gelegt und der Dampfer 
erhielt Befehl, seine Reise möglichst zu beschleunigen. — Diese 
Gesellschaft wird der Regierung noch viel zu schaffen machen. 
Jetzt hört man wieder, daß eine Menge von ihnen alä Ar- 
beiter für die in Matto Grosso etc. im Bau befindlichen Tele- 
graphenlinien angenommen wurden. Daá wird eine wahre 
Strafe für die Leiter dieser Arbeiten sein, die ohnedies in dem 
gänzlich unkultivierten Lande keinen leichten Stand • haben. 
Wie sollen sie diese Bajide im Zaume halten? Wenn man sie 
wenigstens entwaffnen wollte und dafür sorgen, daß sie sich 
keine Schießeisen mehr anschaffen können! 

— Gestern Nachmittag fand im Senatsgebäude eine Bespre- 
chung zwischen dem Vorstande der neuen k'onservativ-repu- 
blikaniächen Partei und den Deputierten und Senatoren für den 

» Staat Rio, die zur Fahne Nilo Peçanhas schwören, über die 
Frage der Intervention in jenem Staate statt. lieber das Er- 
gebnis der Beratung wurde absolutes Stillschweigen bewahrt, 
doch verlautet, daß man über die Maßnahmen beriet, die es 
ermöglichen könnten, die Interventionsangelegenheit trotz dem 
Widerstande der Minorität zu erledigen. — Es wäre warklich 
an der Zeiti, daß in dieser Frage Klarheit geschaffen würde, 
denn lam 31. d. M- läuft die Amtsperiode des Präsidenten 
Backer ab, unid dann tritt völlige Anarchie ein. Herr Botelho, 
der rechtmäßig gewählte Präsident, hat übrigens dieser Tage 
erklärt, daß er die finanziellen Verpflichtungen, die die gegen- 
wärtige Regierung des Staates ohne Beobachtung der gesetz- 
lichen Vorschriften eingegange'n sei, nicht anerkennen werde. 
Daä kann nette Üeberraschungen für gewisse I^ute geben! 

— Die Untersuchungskommission in der Angelegenheit des 
Bombardements von Manaus übersandte gestern die Unter- 
suchungsakten dem Kriegs-Departement Die Untersüchung hat 

• die Schuld des Obersten Pantaleão Teiles klar ergeben. Der 
Angeklagte wird daher vör ein Kriegsgericht gestellt wer- 
den. Hoffentlich wird diesem Kriegshelden diesmal endlich der 
Lohn für alle seine Taten 'zu Teil, den er unbegreiflicher Weise 
früher nie erhalten hat Von Rechts wegen müßte er schon 
seit Jahren hinter Schloß und Riegel sitzen. 

— Die Polizei hat wieder einen guten Fang gemacht Sie 
verhaftete gestern einen Mann von der Besatzung der „Minas 
Geraes'', in dessen Besitz sich die goldene Uhrkette des er- 
mordeten Kapitäns Baptista das Neves fand. 

— Sonnabend konferierte der Bundespräsident mit den Wort- 
führern der Vertretungen der Einzelstaaten in der Kammer 
über die Lage im Staate Rio de Janeiro. Er bat die Her- 
ren, dahin zu wirken, daß der Kongreß die Sache noch vor 
Schluß der jetzigen Sitzungsperiode erledige. Der Präsident 
erklärte sich persönlich weder für noch gegen einen der bei- 
den gegnerischen Staatspräsidenten. Wie man hört, will der 

r abtretende Präsident Backer „seinem" Nachfolger die Würde 
im Regierungsgebäude übertragen, währead der Kandidat der 

Partei Nilo Peçanhas, der sich ja ebenfalls als gewählt be- 
trachtet, das Amt in einem Privathause vor der ihm gün- 
stigen gesetzgebenden Versammlung übernehmen will. Poli- 
zei und Beamtenschaft ist natürlich auf Seite Backers. 

— Der Streit um die Herrschaft an der medizinischen Fa- 
kultät spitzt sich immer mehr zu. Die Regierung hat bekannt- 
lich zwei Professoren, die Doktoren Miguel Pereira und Au- 
gusto Brandão, wegen Ungehorsams dem Minister des Innern 
gegenüber mit Verlust ihres Gehaltes auf 6 Monate vom Amte 
suspendiert. Die meisten ihrer Kollegen stehen nun auf der 
Seite der Gemaßregelten, ebenso die Mehrzahl der Studenten- 
schaft. Infolgedessen {wird die herrschende Anarchie immer 
größer, da weder die dem Direktor der Fakultät feindlichen 
Professoren noch die Studenten zu den Prüfungen erscheinen. 
Vorgestern teilte Herr Dr. Hilário de Gouvêa dem Minister 
dos Innern, mit dem er über die Lage konferierte, mit, daß 
nur sieben von 153 Studenten des fiinften Jahreskurses ge- 
prüft werden konnten, in den übrigen 5 Jahreskursen konn- 
ten überhaupt keine Prüfungen abgehalten werden, weil teils 
die Examinatoren, teils die Examinanden nicht erschienen. Nur 
bei den mit der medizinischen Fakultät verbundenen zahn- 
ärztlichen und pharmazeutischen Kursen konnten einige Prü- 
fungen stattfinden. Die Regierung, sah sich gezwungen, um 
den emgen Radauszenen ein Ende zu machen, das Gebäude 
der Fakultät militärisch besetzen zu lassen. 100 Mann Infan- 
terie und 100 Mann Kavallerie von der Polizeibrigade besetz- 
ten das Innere des Gebäudes, der Polizeikommissar des Be- 
zirkes und noch ein Hilfskommissar halten sich ständig darin 
auf. Von außen wird es durch Sicherheitsa_s:enten und Poli- 
zisten bewacht. Auf Befehl des Ministers dürfen nur die zu 
prüfenden Studenten und die Examinatoren eingelassen wer- 
den. — Es ist ein gutes Zeichen, daß der Minister einmal Ernst 
macht Wehn die Herren Professoren und Studenten, denen 
soviel am alten Schlendrian liegt, sich nicht fügen wollen, 
können sie ja gehen. Das Land wird kaum etwas dabei ver- 
lieren, wenn einige zweifelhaft ausgebildete junge Aerzte we- 
niger auf die Menschheit losgelassen werden. Die Studenten, 
die ein ernstes wissenschaftliches Streben besitzen und wirk- 
lich etwas lernen wollen, machen den Rummel schon nicht mit 

— Der Bundespräsident besuchte gestern das Kriegsministe- 
rium, wo er nahezu 3 Stunden verweilte. Er wurde vom KriegS- 
minister, den Generalen José Caetano de Faria und José Chri- 
stiano Pinheiro Bittencourt, dem Obersten Alvares da Fonseca 
und anderen Offizieren empfangen. In einer Ansprache drückte 
er seine Freude aus, die alten Kameraden besuchen zu kön- 
nen, die ihn vor und nach seiner Wähl tatkräftig unterstütiit 
hätten und die ihm hoffentlich auch in Zukunft ergeben blei- 
ben würden. Alsdann besichtigte der Präsident sowohl die ein- 
zelnen Abteilungen des iMinisteriums, als auch den General- 
stab des 9. Militärbezirks und die Kaserne des 1. Infanterie- 
regiments. Dem General Menna Barreto stattete er einen per- 
sönlichen Besuch ab. 

— Die Hitze ist seit einigen Tagen so groß, daß bereitii 
mehrere f^lle von Sonnenstich vorkamen. Auch der Führer 
der Lanzenreiter, die den Wagen des' Bundespräsidenten nach' 
dem Kriegsministerium begleiteten, Oberleutnant Schmidt, er- 
krankte und mußte das Kommando abgeben. 

— In der gestrigen Kammersitzung wurde das Budget des 
Ministeriums des Innern in dritter, dasjenige des Finanzministe- 
riums und des Kriegsministeriums in zweiter Lesung geneh- 
migt 

— Herr Alfredo Pujol gehörte bekanntlich zu den entschie- 
denen Gegnern der sogenannten Militärkandidatur. Um so be- 
merkenswerter ist ein Brief, den er aus Paris an Herrn Pedro 
de Toledo richtete. Er schreibt: „Ihre Ernennung zum Mini- 
ster war der gerechte Lohn für ihr eifriges Eintreten zugun- 
sten der Militärkandidatur. Niemand hat diesen Irrtum über- 
zeugter bekämpft als ich, Niemand aber wünscht glühender. 



als ich, daß unser Land unter der jetzt beginnenden Itegier- 
ung gehoben werde und glücklich sei. Indem ich, als alter Ka- 
merad, Ihnen zu der Auszeichnung Glück wünsche, ist es mein 
aufrichtiger Wunsch, daß Sie Gelegenheit haben mögen, dem 
Lande die Dienste zu leisten, deren Ihre ausdauernde und pa- 
triotische Tätigkeit fähig ist, ohne daß Sie von jenen beein- 
ilußt werden, die sich für die Wächter des Landes halten 
und die doch in der Tat nur die Interessen ihrer Kirchturm- 
politik wahrnehmen." Dieser Brief ehrt den Absender ebenso, 
wie den Empfänger, und es wäre gut, wenn auch die arideren 
Gegner der ,,Militärkandidatur" sich endlich auf den Stand- 
punkt Herrn Pujols stellten, daß man nach der Entscheidung 
alles tun müsse, um die Tätigkeit der gewählten Regierung 
5;um Wohle des gemeinsamen Vaterlandes zu unterstützen. 

— An Bord der Dampfer „Acre" und „Laguna" sind etwa 
700 entlassene Seeleute unserer Kriegsmarine nach dem Nor- 
den abgereist. 

— Der Landwirtschaftsminister ist von seinem Unwohlseir 
völlig wiederhergestellt und- erschien gestern wieder im Mi- 
nisterium. 

— An Stelle des pensionierten Herrn Pindahyba de Mattop 
wurde Herr Edmundo Muniz Barreto zum Richter beim Ober- 
sten Bundesgericht ernannt.- 

— Die Prägung von Silbermünzen soll in energischer Wefee 
fortgesetzt werden. Zu diesem Zweck wurde der Ankauf von 
30 Tonnen Silber für das Münzamt angeordnet. Die Regierunr 
verdient sich mit diesem Vbrgehen den Dank aller Bevöl- 
kerungsschicht-en, die sehnsüchtig auf die Befreiung von den 
schmutzigen und zerfetzten Papierlappen warten. 

Aus den Bundesstaaten. 

P a r a n a. Aus Curityba wird gemeldet, daß die' Personen- 
züge von Ponta Grossa nach Curityba vom 1. Januar ab je- 
den Dienstag, Donnerstag und Sonnabend von der Station der 
S. Paulo—Rio Grandebahn abfahren werden, nicht mehr, wie 
bisher, von der Station der Paranabahn. 

— Der russische Untertan J. Albertus erbat von der Run- 
desregierung die Konzession zum ßau einer Eisenbahn von 
dem 'Wasserfall Sete Quedas bis an die Küste. Er gedenkt an 
dieser Bahn Kolonien anzulegen, auf dem Fluß Parana einen 
Schiffsdienst einzurichten und die Kraft des Wasserfalles Setc 
Quedas auszubeuten. 

— Der junge Student Villela Guimarães verbrachte die Weih- 
nachtsferien auf dem Gute seines Vaters bei Conchas. Auf einein 
Spaziergange wurde er von einem wütenden Stier angegrif- 
fen, der ihn auf die Hörner nahm und so heftig gegen einer 
Baum stieß, daß er fast augenblicklich getötet wurde. Auch 
der Stier fand durch den heftigen Anprall den Tod. 

Rio Grande do Sul. In der letzten Woche ist es den 
Zollwächtern gelungen, mehrere Schmugglerbanden abzufassen, 
und zwar wurde ein Transport geschmuggelter Waren in Bagé, 
einer in S. Borja, zwei in Quarahim und einer in Sanf Anna 
do Livramento mit Beschlag belegt. Letzterer bestand außer 
210 Ochsen und 6 Pferden auch aus wertvollen Waren. 

Vermischte Nachrichten. 

T,andwirtschaftliches. Ein Obstbaum, bei dem Blü- 
tenholz und Laub gleichmäßig vertreten sind, trägt auch gut. 
Vielfach meinen Gartenfreunde freilich, daß derjenige Emim 
die größten Ernten gebe, welcher am reichlichsten geblüht hat; 
das ist ein Irrtum! Allerdings veranlaßt eine reiche Blüte recht 
häufig reichen Ansatz; ob aber dieser Ansatz ausgebildet wird, 
ist Sache der Belaubung; denn sie ist die Ernährerin des jun- 
gen Ansatzes, sie ist es, die ihn bis zur Ernte fördert. Außer 
den Bäumen, bfii welchen neben einem reichen Blütenansatze 
eine entsprechend leistungsfähige Laubmenge vorhanden ist, 

gibt es auch solche, welche zu viel Blütenholz besitzen. Das 
und knospensüchtige Bäume, wie sie der Obstzüchter von Be- 
ruf nennt. Andere wieder sind Durchgänger, weil sie immer 
nur ins Laub treiben, nie aber an die Fruchterzeugung denken. 
Bei zweckentsprechender Behandlung kann man beide Arten 
von Bäumen schnell und leicht zur Fruchtbarkeit zwingen. Es 
gibt zahlreiche, mehr oder minder wirksame Mittel hierzu. 
Ein solches liegt schon in der Düngung. Durchgängern gibt min 
in der Zeit von Anfang Juni bis Mitte September alle 8 bis 
4 Wochen eine Düngung von Superphosphat. Dieses Düngemit- 
tel wird bei jemaliger Düngung in einem Bereiche, der 2 Yard 
über den Kronenumfang hinausgeht, in einer Menge von 40 
Gramm auf die Quadratyard und flach untergegraben. Knos- 
pensüchtige Bäume erhalten für den Quadratmeter von Ende 
Mai bis Mitte August auf jeden Quadratmeter 15 Gramm Chi- 
lisalpeter, der bei Regenwetter einfach oberflächlich ausge- 
streut wird. Es gibt viel mehr Durchgänger als knospensüch- 
tige Bäume. Glücklicherweise hat auch der Gärtner reichlich 
Mittel, derartige Durchgänger von ihrer Ueppigkeit zu kurie- 
ren. Will die Phosphorsäuredüngung nicht helfen, dann nimmt 
man den Baum heraus und verpflanzt ihn, kann ihn auch auf 
denselben Standort aufs neue pflanzen. Bei Bäumen im höhe- 
sesren Alter ist das zu gefiihrlich und man wendet dieses 
Verfahren in gemilderter Form an, indem man in der Mitte 
zwischen Stamm und Kronenumfang einen Graben von 
Yard Tiefe aushebt, die im Bereich dieses Grabens wachsen- 
den Wurzeln absticht oder abschneidet und den Graben wieder 
zufüllt. Die dadurch bedingte Schwächung des Wachstums führt 
zur absoluten Sicherheit. Ein anderes, mehr allmählich wir- 
kendes, aber auch für den Liebhaber weniger gefährliches 
Mittel ist das Anlegen von Drahtschlingen. Man legt am Grunde 
eines Astes einen gut verzinkten Draht oder besser noch einen 
Kupferdraht und zwingt ihn mit Hilfe, einer Zange so fest um 
die Rinde, daß er einschnürt und die GeEiße einengt. Dann 
kann der Saft nicht mehr so üppig in die Krone dringen und 
bei der mangelnden Saatzufuhr werden die Laubknospen schnell 
zu Blütenaugen umgewandelt. Man sollte nicht alle Zweige einer 
Krone in dieser Weise ringeln, sondern in jedem .Jahre zwei 
oder drei. Wo in dieser Weise verfahren wird, gibt es keine 
unfruchtbaren Obstbäume mehr. Außerdem gibt es in dieser 
Zeit noch gar mancherlei im Garten zu tun. Ein abgeerntetes 
Gartenbeet darf bei intensiver Gartenbewirtschaftung keine zwof 
Tage lang brach liegen. Da gibt es eine ganze Menge Ge- 
müse, die, rechtzeitig auf ein leer gewordenes Beet ausgesät, 
zum Herbst noch ausgezeichnete Erträge bringen. So zum Bei- 
i'piel Frühbohnen, Früherbsen, Sommerrettich, Radieschen, Spi- 
nat; auch Gurken können noch, wenn die Jahreszeit nicht zu 
weit vorgerückt ist, mit Erfolg gelegt werden, die dann zum 
Herbst' wundervolle Einlegegurken und die beliebten kleinen 
Zuckergurken liefern. Bedingung ist nur, daß der Gartenfreund 
die abgeernteten Gartenbeete vor der Neubestellung tüchtig 
mit Jauche düngt. Eine alte Bauernregel sagt: Zwei Eimer 
Jauche sind mehr wert, als eine Karre Dung. Und diese Re- 
gel stimmt! Auch Kohlpflanzen wie Sellerie, Poree, Salat, rote 
Rüben, Teltower Rübchen, Karotten, Endivien und ähnliche 
Gemüse können noch mit der Hoffnung auf reichliches Gedei- 
hen gepflanzt und gesäet werden. Für später aber darf man 
nicht das Pflanzen einiger Wintergemüse vergessen! Sät man 
Grünkohl aus, so ist hier die ersten Tacre ein Beschatten not- 
wendig und viel Feuchtigkeit erforderlich. Wird das Beet ein- 
mal zu trocken, so gehen die zarten Keime der Kohlsamen 
sofort zugrunde. Bei Kohlpflanzungen sind Zwischenpflanzi n- 
gen jetzt nicht mehr am Platze. Ratsamer ist es jedoch, ,«!0 
etwa im August, wenn die Beete das zweite Mal gesäubert 
werden, ganz dünn Spinatsamen auf die Beete zu streuen und 
dann die Samen leicht mit einzuhacken. Der Spinat entwickelt 
sich auf diesen kräftig gedüngten Beeten ganz vorzüglich und 
findet auch zugleich unter den Kohlpflanzen, die ja während 
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des Winters auf den Beeten belassen werden und von hier nach 
Bedarf in die Küche wandern, einen ganz vortrefflichen Schutz 
gegen Schnee und Frost. Bs ist eine Freude, zu sehen, wie 
gut sich der Spinat auf solchem Beetgrunde entwickelt und über 
die kalte Jahreszeit hinüber rettet. Auch das würzige Rapünz- 
chen, dieses vollherzige Salatkräutleiri, stellte viel mehr Be- 
achtung finden, als dies bis jetzt der Fall ist; wer einmal sei- 
nen Wert erkannt hat, wird das Pflänzchen wohl nimmer mis- 
sen mögen. Anbau wie beim Spinat. 

Made in Germany. Nach einem langen Kampfe zwischen 
den interessierten Parteien hat die Regierung der Union 
den Befehl erteilt, unter keinen Umständen Weihnachtskarten, 
Bilderbücher und andere Erzeugnisse der Lithographie und der 
Buchruckerei zuzulassen, wenn sie nicht deutlich den Ver- 
hierk tragen, der das Land bezeichnet, wo sie hergestellt 
worden sind. Bisher haben die Zollbeataten diese Bestimmung des 
Tarifs nicbt sehr streng befolgt und die Ware zugelassen, wenn 
die Pakete den verlangten Vermerk aufwiesen. Das Schatz- 
ämt hat den Einwurf, daß die Bezeichnung jedes einzelnen 
Stückes die Ware schädigt, zurückgewiesen und wird unter 
allen Umständen 'flarauf bestehen, daß die Vorschrift genau 
befolgt wird. Importeure und Detaillisten sind über die Ver- 
ordnung empört. Die Importeure sagen, daß sie in Zukunft 
gezwungen sein werden, die Weihnachtskarten direkt von den 
Fabrikanten zu kaufen, statt im offenen Markte, wie das bisher 
geschah. Die bunten Karten, die zu Glückwünschen gelegent- 
lich des Weihnachtsfestes wie auch zu Neujahr und Ostern zur 
Verwendung kommen, werden in Deutsfchland oder Frankreich 
gedruckt oder lithographiert, tragen aber niemals' die Bezeich- 
nung, daß sie dort angefertigt worden sind. Amerikanische 
Importeure haben bisher ihre Auswahl unter den vorhandenen 
Mustern getroffen, werden aber jetzt gezwungen sein, beson- 

' dere Bestellungen bei den Fabrikanten zu machen, da sie nur 
auf Solche Weise die Bestimmungen des Schatzamtes erfüllen 
können. DaS verringert nicht allein die Auswahl und Mannig- 
faltigkeit der angekauften Posten, sondern es macht die Ware 
auch teurer, wenn die Fabrikanten sie besonders für Amerika 
anfertigen müssen. Dazu kommt, daß bei lithographierten Kar- 
ten, die ja für den diesjährigen Bedarf bereits ferttiggestellt 
sind, die Karten nocb einmal durch die Presse gehen oder 
die Steine geändert werden müssen, um den Vermerk „Made 
in Germany" hinzuzufügen. Auch das steigert die Kosten, und 
der Konsument muß natürlich dafür bezahlen. In den Ver- 
einigten Staaten werden große Massen von Bilderbüchern ver- 
kauft, die in Deutschland gedruckt, aber von amerikanischen 
Firmen verlegt sind. Besonders eine Firma in Ohio liefert 
solche Bücher und verkauft ungeheure Quantitäten davon im 
ganzen Lande. Niemand hat bis jetzt gewußt, daß diese Bücher 
nicht in Amerika gemacht werden, weil der Name des Ver- 

* legers in großer Schrift auf dem Titelblatt stand und das 
„Made in Germany" entweder gar nicht oder nur ganz ver- 
steckt erschien. In Zukunft werden auch diese Bücher den 
Vermerk deutlich genug aufweisen müssen, daß die Käufer 
ihn erkennen. Die Bestimmung, daß alle im Auslande herge- 
stellten Waren eine Bezeichnung tragen müssen, die ihren Ur- 
sprung verrät. Wurde dem Tarif eingefügt, weil die amerika- 
nische Schutzzoll-Liga und eine Anzahl Gewerkschaften dar- 
auf drangen. Sie glaubten, dadurch der amerikanischen Indu- 
strie und den amerikanischen Arbeitern einen Dienst zu er- 
weisen, Wenn der Käufer genau zu erkennen vermöchte, wo- 
her die Waren stammten, würde ihrer Ansicht nach der Pa- 
triotismus ihn veranlassen, im Auslande angefertigte Gegen- 
stände zurückzuweisen und dafür einheimisches Fabrikat zu 
ka'ifen. Dieser fromme Glaube hat «ich in keiner Weise be- 
stätigt; im Gegenteil kaufen die Amerikaner heute noch die 
Waren, die am besten und billigsten sind und kümmern sich 
nicht darum, wer sie gemacht hat. Man will nun die Schrauben 
etwas fester anziehen, aber das wird auch nichts nützen. 

Wie Monaco Verfassungsstaat wurde. Zu der 
schon gemeldeten Umwandlung Monacos in einen Verfassungs- 
'staat schreibt man aus Monte Carlo: Ohne Bomben, ohne 
Straßenkämpfe ist das Ziel erreicht worden. Der 16. Okto- 
ber hat endlich den Monegassen das Ziel ihrer Wünsche ge- 
bracht. Fürst Albert von Monaco hat sich entschlossen, seinem 
Völkchen eine Verfassung m geben. Es ist eine merkwürdige 
Tatsache, daß der hochgebildete, wissenschaftlich so bedeutendè 
Fürst für die Verfassungskämpfe seines Landes kein Verständ- 
nis zeigte und den Wünschen seiner Monegassen bis zuletzt 
nicht entgegenkommen wollfe. Trotz der Versprechungen, diel 
Fürst Albert im Frühjahr gemacht, blieb alles beim alten: der 
Fürst lebte auf seinen Domänen in Frankreich oder in seinem 
Palais in Paris und überließ die Monegassen sich selbst. Im 
Laufe des Sommers wurden Sitzungen und Volksversammlungen! 
abgehalten, Beschlüsse an den Fürsten gesandt, aber alles war 
umsonst, der Fürst gab keine Antwort, und der bevollmächtigte 
fürstliche Gouverneur, der französische Admirai a. D. v. Haute- 
ville, tat alles, um die Regierung des Fürsten in den Augen 
seiner Untertanen noch mehr bloßzustellen. Da kam die por- 
tugiesische Revolution, und ihr überraschender Erfolg wirkte 
ansteckend auf die Monegassen. Eine Abordnung des Ge- 
meinderates fuhr nach Paris: der Fürst ließ sie zehn Tage 
warten, um dann zu erklären, er empfange sie nicht. Wut- 
entbrannt kehrte die Abordnung nach Monaco Zurück, und die 
Bevölkerung geriet in bedrohliche Aufregung. Dabei tauchten 
allerhand phantastische Gerüchte auf. Es bieß, die Franzosen 
schürten den Aufruhr, um die Besetzung des Fürsltemtums durch 
Frankreich herbeizuführen. Anderseits hieß es, italienisché 
Emissäre seien im Solde Deutschlands tätig, um den Sturz des 
Fürsten zu beschleunigen und die Erhebung des Herzogs Wil- 
helm von Urach-Württemberg auf den Thron durchzusetzen. 
In diese erregte Stimmung hinein klang es wie ein Hohn, 
daß der Fürst telegraphisch erklärte, er sei bereit, jetzt die 
Abordnung zu empfangen, sie solle nach Luzem kommen. Der 
Gemeinderat stellte nun am 14. Oktober dem Fürsten ein Ulti- 
matum: Abschaffung der absoluten Regierungsform, Abberufung 
ded Gouverneurs und seiner ausländischen (das heißt französi- 
schen Beamten), Einführung einer ordentlichen Knanzwirt;- 
^haft durch das Parlament, Trennung der Güter deis Fürsten von 
denen des Staates, Einführung einer Zivilliste und freie Ver- 
fügung über die Einkünfte des Landes (Spielbank-Pachtsumme) 
durch daá Parlament. Nur 48 Stunden gab man dem Fürsten 
auf das telegraphisch übermittelte Ultimatum Zeit zum Ueber- 
legen. Bs folgten nun die Ueberraschungen: vor allem die 
Ankunft des Erbprinzen Ludwig. Seit Jahren mit dem Vater 
entzweit, hatte der Erbprinz das Fürstentum seit langer Zeit 
nicht mehr betreten. & war gegen den Willen des Vaterä 
eine nicht standesgemäße Ehe eingegangen, aus welcher ihm 
ein Töchterchen Charlotte geboren war. Die Ehe wurde we- 
gen Verschuldens der Ehefrau nach der Geburt des Kindes 
wieder getrennt und es begann zwischen dem Prinzen und seiner 
früheren Gattin ein unter oft romanhaften Bpisbden durchge- 
führter Kampf um den Besitz des Kindes, in welchem der 
Prinz nur mit großer Mühe Sieger blieb. Zwischen Vater und 
Sohn aber waren die Beziehungen aufs äußerste gespannt So 
zwar, daß man bestimmt mit der Ausschließung des Erb- 
prinzen von der Thronfolge und mit dem Ueber'gang des Thro- 
nes an das Haus Urach-Württemberg rechnete. Und nun er- 
schien der wegen dieser Dinge beim. Volk wenig beliebte Erb- 
prinz als Vertreter des Vaters. Niemand weiß, wann die Ver- 
söhnung zwischen Vater und Sohn erfolgte, aber sie war Tat^- 
sache. War diese unerwartete Ankunft des Erbprinzen schon 
eine Ueberraschung, so war es eine noch größere, daß Erb- 
prinz Ludwig sich als geschickter Vermittler zwischen seinem 
fürstlichen Vater und dem Volk zeigte und in wenigen Stun- 
den Herr der Lage wurde. Noch in der Nacht vom 15. auf 
den 16, Oktober konnte der Erbprinz dem Landesgemeinderat 



mitteilen, daß der Fürst auf seinen Rat hin alle Forderunge« 
dp« Volkes bewillifit habe. Mit einer rührenden Huldigunp der 
Monegassen an den Erbprinzen im altehrwürdigen Residena- 
bchloß von Monaco «ndete dieser Kampf des kleinen Vol- 
kes um seine Rechte. 

Abdul Hamids Odalisken. Die Odalisken des türki- 
schen Ex-Sultans bilden für die türkische Regierung eine wahre 
Verlegenheit. In einer ihrer letzten Sitzungen hatte sich sogar 
die türki^he Kammer mit dieser „Odaliskenfrage" zu beschäf- 
tigen. Man hatte ihre Zahl allgemein auf etwa zweihundert an- 
genommen, allein das Finanzministerium ist zu dem betrüb- 
lichen Ergebnis gelangt, daß der Harem Abdul Hamids Alles 
in Allem nicht weniger ala 746 Köpfe umfaßte, wobei na- 
türlich die dazu irehörige Dienerschaft mit eingerechnet ist. 
Die Odalisken haben ijun von dem früheren Gebieter noch 
184.000 türkische Pfund zu verlangen, was etwa, einer Mil- 
lion Francs gleichkommt. Die Regierung will aber nicht àuf 
die Zahlung dieser Summe eingehen, sondern machte der Kam- 
mer den Vorschlag, 'dem gesamten Harempersonal des ver- 
flossenen 'ins ein Jahrzehnt lang persönliche Pensionen 
ausziizfl' Mo _-"ischen hundert und fünfhundert Piaster mo- 
natl-V,', bTca ~ - íCíren sollen. 100 Piaster sind etwa 4 Dollars 
'und nfH) /a 21 Dollars, woraus zu ersehen ist, daß 
dp IdJriiiiírí. Ltí-t der Schönen, die einst in den Zaubergär- 
ten '' Tüdii j io«ik ihr Leben genießen konnten, keineswegs 
ein flän>. sein wird. Aber den Herren Abgeordneten er- 
schien nach uen Berichten der Konstantinopolitaner Presse selbst 
der Vorschlag des Ministeriums noch zu freigiebig. Einige 
Abgeordnete riefen; „Verheiratet sie doch!" Indeß der Mi- 
nister machte darauf aufmerksam, daß diese Mädchen ganz 
allein und heimatlos in der Wtelt ständen und keinerlei Aus- 
sicht hätten, Ehemänner zu finden. Andere Abegordnete reg- 
ten an, man solle die Odalisken des Ex-Sultans, die zum gros- 
sen Teil Albanesinnen \ind Araberinnen von Urspning sind, 
in ihre Heimatprovinzen zurücksenden und_ denen die Fürsorge 
für sie überlassen. Aber da erhob sich bei den Vertretern dieser 
Provinzen ein Sturm der Entrüstung. Sie machten geltend, daß 
die Familien dieser Damen seinerzeit schönes Geld für die 
Mädchen erhalten hätten, ató sie sie nach Konstantinopel ver- 
kauften. und daß man darum den Provinzen nicht zumuten' 
könne, jetzt für sie aufzukommen. Andere Abgeordnete wollten 
überhaupt von einer Fürsorge für diese verwitt\veten Odalisken 
nichts wissen, so lange noch die Witwen und die Mütter der 
Soldaten, die für das Vaterland geblutet hätten, in Dürftigkeit 
leben müßten. Schließlich nahm die Kammer den Regierungsvor- 
Bchh.g aber doch an, und so dürfen die Freundinnen Abdul Ha- 
mids wenigstens bis zum Jahre 1920 auf kleine Pensionen rech- 
nen. 

Deutsche Sprache in Amerika. 

Daß zwiachen uns zu neuem Siege 
Die deutsche Sprache früh erblüht, 
Sing deutsche Mutter an der Wiege 
Dem Kind ein deutsches Wiegenlied; — 
Die Muttersprache darfst du geben 
Dem Liebling mit, in dieses Land, 
Die Muttersprache nur kann nrjben 
Das innigste Familienband. 

Sprich mit dem Kind von deutschen Gauen, 
liebe unsrer Heimat Bild, 

Laß in die Märchenwelt es schauen 
Die dort das Kinderherz erfüllt. — 
Laß ea nach deutscher Art beglücken 
Mit Osterspiel und Weihnachtsbaum, 
Auf welche wir so gerne blicken 
Alg ein«iK schöben Jugendtraum, 

« 

Belehr es, was seit alten Tagen 
Von uns die Weltgeschichte bringt. 
Wie stets der Deutsche ohne Zagen 
Mit um die Siegespalme ringt. 
Der deutsche Bichbaum allerwegen 
Aufstrebt in seinem stolzen Schmuck, 
Tins allerorten kommt entgegen 
Ein deutscher Gruß und Händedruck. 

Sorgt, daß in unsrer Kinder Seelen 
Für uns ein deutsches Plätzchen sei. 
Wenn sie mit Recht als Heimat wählen 
Amerika, so groß und frei! — 
T^ehrt sie, daß hier die Nationen 
Sich einen sollten wohlgesinnt, 
Weil die Geschlechter, die hier wohnen 
Doch alle Emigranten sind. " 

Ras dem CÜntepmald. 
Morgengang. 

Heut trägt der Winterwald Perücken, 
Der Rauhreif puderte sie weiss. 
Und die verschlafnen Föhren nicken 
Im Zwielicht melancholisch leis. 

Laut hallt es nur von meinen Sohlen, 
Wie unterkellert dröhnt der Grund — 
Da hebt das Schweigen auch verstohlen 
Die Hand schon zum vereisten Mund. 

Und plötzlich fühl ich mich umeeben 
Von Augen, die vergrämt und bang 
In Busch und Knick die Wimpern heben, — 
Und dämpf erschrocken meinen Gang  

Schneefall. 

Die nocken stieben, stieben ohne Ende, 
Weiss ist das Feld und weiss ist auch der Wald. 
Unruhig irrt das Damwild durchs Gelände, 
Und Schreiend hünft der Soecht in seinen Spalt. 
»Selbst Reinecke klemmt scheu die Rute ein 
Und achleicht zur Fähe in den Bau hinein. 
Ein Ih-se nur bleibt fromm im Felde sitzen. 
Sodass der Schnee ihn gänzlich überkommt, 
Er denkt verschneit: „Was kann die Flucht mir nüt7j?n? 
Der grosse Lampe weiss schon, was mir frommt! 
Und frier' ich ein, dann taut im Zeitenlauf 
Ein höhrer Lenz zu höhrer Lust mich auf!" 

^ Winterkonzert. 
Der Bussard klagt, die Böcke bellen. 
Das Schwarzwild grunzt durch den Bestand. 
Das letzte Gras gefror in Wellen 
Stockhart auf hartgefrornem Land. 

Die Füchse kläffen scharf und traben, 
Ein kranker Hase quiekt und stirbt, ~ 
Und krächzend sammeln sich die Raben: 
Sie sorgen schon, idass nichts verdirbt! 

Auf seiner Kanzel im Reviere 
Schlägt hager und abscheulich nackt, 
Breitgrinsend zur Musik der Tiere, 
Der Hunger den verfluchten Takt! 

Georg Busse — Palma. 
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Flotteiimeuterelen. 

Die Vorgänge auf unseren Kriegsschiffen lenken die öf- 
fentliche Aufmerksamkeit auf eine Erscheinung, die unseres 
Erachtens ein größeres Maß von Beachtung verdient, als sie 
bisher findet, und an der kein Staat, der eine Flotte besitzt, 
achtlos vorübergehen kann. 

Es handelt sich um die Wahrnehmung, daß es bei der Ma- 
rine weit leichter zu Meutereien aus politischen und anderen 
Motiven zu kommen scheint, als bei den Landtruppen. Tatsache 
ist, daß an fast allen revolutionären Erhebungen der letzten 
Jahre die Marine der betreffenden Länder einen hervorragen- 
den Anteil, wenn nicht die Führung, gehabt hat. Die Sache 
begann mit der Meuterei auf dem russischen Linienschiffe 
„Knäjs Potemkin" im Schwarzen Meere. Dann folgten die Par- 
teinahme der Marine für die Revolution in der Türkei und in 
Portugal. Auch in Griechenland hat sie eine zweifelhafte Rollo 
gespielt Sind allerdings bei der Meuterei unserer Marine pa- 
litische Motive nur gajiz indirekt mit im Spiel gewesen, so 
ist die Erscheinung doch darum nicht weniger ernst 

Die Frage, die sich demgegenüber erhebt, ist zunächst die, 
auf welche Ursachen es zurückgeführt werden muß, daß in 
der Marine sich eine größere Disposition zu derartigen Ver- 
brechen zeigt, als in der Landarmee. Wir sollten meinen, diese 
Frage wäre wichtig genug, um den Gegenstand eingehender 
Untersuchungen zu bilden. Es kann natürlich nicht unsere 
Aufgabe sein, eine solche Untersuchung vorzunehmen, wir müs- 
sen uns darauf beschränken, einige Gesichtspunkte aufzusu- 
chen, die eine Erklärung der unerfreulichen Erscheinung zu 
bieten scheinen. 

Am nächsten liegt es, die größere Disposition der Marine 
zu meuterischen Unternehmungen darauf zurückzuführen, daß 
in den Marinen vielfach ein anderer Geist herrscht, als im 
Landheere. Das ist auch natürlich. Die Besatzung der Kriegs- 
schiffe ist erheblich anderen Eindrücken und Einflüssen aus- 
gesetzt, als die Insassen einer Infanterie-, Kavallerie- oder 
Artilleriekaserne es sind. Sie kommt in ferne Länder, lernt dort 
andere Verhältnisse und Anschauungen kennen, als sie in der 
Heimat herrschen, zieht Vergleiche und sieht die Welt schließ- 
lich mit anderen Augen an, als die Kameraden in den Fest- 
landsgarnisonen es tun. Damit aber ist schon eine Brücke ge- 
schlagen, die von dem einfachen soldatischen Pflichtgefühl, 
das den größten inneren Halt gegenüber allen revolutionären 
Anfechtungen gewährt, zu einer Weltanschauung führt, die 
den einzelnen befriedigen mag, aber der Erhaltung der Zu- 
verlässigkeit der Marine üicht '.zuträglich ist. 

Dazu kommt, daß die Mannschaften von Kriegsschiffen, weil 
sie viel mehr in der Welt herumkommen, als die Angehörigen 
der Landarmee, in weit höherem Maße als diese der Gefahr 
ausgesetzt sind, durch böse Vorbilder verführt zu werden. 
Das hat sich gerade in unserem Falle sehr deutlich gezeigt. 
Wir teilen vollkommen die Auffassung, daß das Beispiel, wel- 
ches den Matrosen der „S. Paulo" ihre portugiesischen Ka- 
meraden während der portugiesischen Revolution gegeben ha- 
ben, ansteckend gewirkt hat: Bekanntlich befand sich wäh- 
rend der Revolutionstage in Lissabon die „S. Paulo" mit dem 
Marschall Hermes an Bord auf dem Tejo. Unsere Matrosen 
haben ähnlich we die republikanischen Matrosen auf der- 
portugiesischenPanzerschiff „D.Carlos" ihre Offiziere ermordei 
und haben nun für wenige Tage sich in den Besitz zweier df r 
furchtbarsten Kriegs- und Zeratörungsinstrumente der Weit 
gesetzt, von denen jedes außerdem auch noch einen Wert 
von 2ãrka 40.000 Contos darstellt. Und sie nützen diesen Be- 
sitz aus, um eine Schreckensherrschaft einzurichten und die 
Durchsetzung ihrer Forderungen zu erzwingen. Sie haben ihre 
Geschütze gegen Rio de Janeiro gerichtet. Sie haben unschul- 
dige Frauen und Kinder durch ihr Feuer getötet und Häuser 
^rstört und die Regierung hat sich schließlich zur Nachgie- 

bigkeit gegen die Meuterer gezwungen gesehen, nur um die 
wertvollen Schiffe wieder in die Hand zu bekommen und die 
Hauptstadt vor Vernichtung zu schützen. Solche Vorgänge ge- 
ben doch zu denken. Wie die Revolutionen ansteckend wirken, 
zumal wenn sie erfolgreich sind, so ist auch bei derartigen* 
Marineexzessen mit der Gefahr zu rechnen, daß sie in an- 
deren Ländern ähnliche Versuche auslösen. 

Eine weitere Erklärung der Tatsache, daß die Marine leich- 
ter zur Meuterei neigt, als die Landtruppe, wird in der rela- 
tiv größeren Leichtigkeit der Erzielung eines wenigstens vor- 
übergehenden Erfolges der verbrecherischen Unternehmung zu 
sucTien sein. Ein ^-iegsschiff ist schließlich trotz der eisern- 
nen Disziplin, die auf ihm herrscht von aufrührerischen Ele- 
menten eher zu bewältigen und in Besitz zu nehmen, als etwa 
eine große Garnisonstadt oder eine Festung. Und wenn die Meu- 
terer erst einmal Herr des Schiffes geworden, vermögen sie 
in farz anderer Weise, als es einer Landtruppe möglich sein 
würde, von ihrer Macht Gebrauch machend, die schwersten 
Bedrohungen und Gewalttaten zu becrehen. Das übt natürlich 
luf entsprechend veranlagte Gemüter einen gewissen Reiz aus, 
der auf dem T^ande nicht vorhanden ist, weil dort die Möglich- 
keit des Erfolges einer partiellen Trunpenmeuterei aus.ge- 
F,chlossen erscheint. Angenommen, es käme in einer Garnison 
zu einer Meuterei, so wnirde sie doch soiort durch überlegene 
■Militärmacht aus den Nachbarfrarnisonen schleunigst heran- 
gezogen, niedersreworfen und unschädlich gemacht und es wäre 
völliir au.TeíchIossen. daß die Meuternden etwa Bedrohungs- 
züp-e durch das Land unternehmen und größeres Unheil stiften 
könnten. 

Das scheinen uns vorläufior die beiden Punkte zu sein, von 
denen aus eine Erkläruner df^r größeren Versuchung der Ma- 
rine zu Meutereien und dersrleichen möglich ist Weit schwie- 
rifrer ist die Antwort auf die Frage, was geschehen kann, um 
diefirr Disposition der Marine zu steuern. Die große „Gene- 
r^lreinigune", die gegenwärtig durch Ausscheidung der zwei- 
felhaften Elemente vorgenommen wird, kann nur kurze Zeit 
helfen, wenn der Geist der Marine nicht ein anderer '■ i^d. 
Dazu aber bedarf es der sorgfältiffsten Auslese der i'-n 
M.annsch'aften, der sorgfältigsten Erziehung in den Marin- -rlni- 
len. Und vor allem muß der Geist unseres ganzen Volkes bes- 
ser werden. Solange wir uns nicht der Zügellosigkeit, der ,.la- 
teinischen Anarchie" entwöhnen können, für die wir Tag für 
Tag sr bedauerliche Beispiele erhalten, so lange wird sich auch 
die Marine nicht ändern, denn die Matrosen können nicht gut 
anders und besser sein als die übrigen Volksgenossen. Zu 
dieser Verdrängutifr der Anarchie, zur Einpflanzung dest 
Rechte- und Aiitori'ätsgefühlf und der Disziplin beizutragen, ist 
eine der vornehmsten Aufgaben, die uns. germanischen Einwan- 
dererr. i" der n^uen Heimat -gestellt sind. Mögen wir dessen 
immer eingedenk bleiben! 

Ans aller W€»il*. 

— Dem Wallraf-Richartz-Museum in Köln hat Herr Wa- 
renhaushesitzer Leonhard Tietz das bekannte Gemälde „Ha- 
lali" von Courbet im Werte von 75.000 Mark zum Geschenk 
gemacht. 

— Der letzte Akt eines Ehedramas spielte sich in den letz- 
ten Wochen vor dem neuen Landgericht HI am Tegeler Weg 
in Ch^rlottenhurg ('Rprlin) ab. Nach einem Ehpscheidungsprtf- 
zeß. der zu seinem Ungunsten entschieden wurde, erschoß der 
Magistratssekretär "Rormann aus Spandau seine Gattin. Def 
Mörder wurde sofort verhaftet und in das Charlottenburgef 
Untersuchungsgefängnis gebracht. Das Ehepaar Bormann, das 
in Spandau in der Klosterstraße wohnte, war seit 11 Jahren 
verheiratet. Der Ehe entsprossen zwei Kinder. Während sich 
das Eheleben in den ersten Jahren glücklich gestaltete, kam 
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es später zu Differenzen, da der Mann ein Spieler war und es 
auch mit der ehelichen Treue nicht sehr genau nahm. Da 
dieses Verhältnis der beiden Ehegatten sich im Laufe der letz- 
ten Jahre immer mehr zuspitzte, strengte die Frau, die Toch- 
ter eines Wagenfabrikanten, gegen ihren Mann die Eheschei- 
dungsklage an. Nun stand der Endtermin des Prozesses vor 
dem Landgericht III in Charlottenburg zur Verhandlung. Beide 
Ehegatten erschienen vor Gericht mit ihren Zeugen. Gegen 
11 Uhr wurde das Urteil gefallt, das den Mann für den schul- 
digen Teil erklärte und ihm die Ausübung der Erziehungs- 
rechto an seinen zwei Kindern absprach. Der Mann, der die- 
sen Ausgang des Prozesses wohl erwartet hatte, trug einen 
geladenen Revolver bei "sich. Nach der Urteilsfällung ver- 
ließ er inisichtlicher Erregung das Gerichtsgebäude und wandte 
sich dem Bahnhof Jungfernheide zu. Etwa eine halbe Stunde 
später verließ Frau Bormann in Begleitung ihres Vaters und 
eines Zeugen, der Pfarrer in Spandau ist, gleichfalls das Ge- 
bäude. Sie ging langsam mit ihren Begleitern den Tegeler Weg 
entlang. Etwa zwanzig Schritte von dem Hauptportal des Ge- 
richtes entfernt schritt der Magistratssekretär den drei Per- 
sonen anscheinend ruhig entgegen. Als er sich unmittelbar 
vor ihnen befand, machte er Miene, den Vater seiner geschie- 
denen Frau anzusprechen. Der Vater rief ihm aber schon von 
weitem zu: „Ich habe mit Ihnen nichts mehr zu tun." Bor- 
mann zuckte zurück und griff in seine Manteltasche. Die Frau, 
die zwischen ihrem Vater und dem Pastor ging, hielt den 
Kopf gesenkt und wollte gleichfalls an ihrem früheren Manne 
vorbeigehen. In diesem Augenblicke trat Bormann auf sie mit 
erhobenem Revolver zu und gab einen Schuß ab, der aber 
fehlging. Ehe der Vater und der Pastor den Magistratssekre- 
tär zurückhalten konnten, feuerte der geschiedene Gatte einen 
zweiten Schuß auf die Frau ab. Er hielt dabei die Mündung 
des Revolvers hinter das rechte Ohr der Frau, um sicher zu 
treffen. Mit einem kurzen Aufschrei brach Frau Bormann vorn- 
über zusammen. Der Schuß hatte die Weichteile des Gehirns 
verletzt und wirkte sofort tötlich. Einen Augenblick blieb 
Bormann wie versteinert stehen. Dann wandte er sich zur 
Flucht. Die in der Nähe beschäftigten Arbeiter einer Auflade- 
stelle für Kähne hatten jedoch den Vorgang beobachtet und 
stürzten sich' auf den Fliehenden, als er im Begriff war, den 
Revolver neu z\i laden. Nach längerem Ringen gelang es, 
den sich heftjV Sträubenden zu überwältigen. Er rief dabei 
fortgesetzt; ,.Was wollen Sie denn von mir? Sie kennen die 
Verhältnisse doch nicht! Lassen Sie mich los, die Frau hat 
mir meine Kinder genommen." Die Arbeiter brachten Bormann 
idann nach der zuständigen Revierwache der Charlottenburger 
Polizei in der Königin Luise-Straße. Inzwischen hatten sich an- 
dere Personen um die erschossene Frau, die mit dem Gesicht 
auf dem Steinpflaster des Trottoirs lag. bemüht. Man holte 
einen Arzt und legte d'p Leiche hinter den Zaun eines Vor- 
gartens. Nachdem der Tod einwandfrei festgestellt worden 

•war, wurde ffie I eich'' von einem 1 "ichenwagen der Stadt 
Charlottenburg nach dem Schauhaus überführt. 

— Der Marktflecken Daridsche, der auf halbem Wege zwi- 
schen Konstantinopel und Ismid bei der Station Gebse an der 
anatolischen Bahn am Meerbusen von Kmid liegt, ist, wie 
aus Konstar.tinopel gemeldet wird, bei heftigem Südwind an- 
scheinend fpst vollkommen abgebrannt, da 800 bis 1000 Häu- 
ser vernichtet worden sind. Daridsche ist hauptsächlich grie- 
chisch und nur einige abgelegene Quartiere, den Türken ge- 
hörend, solkn gerettet sein. 

— Aus London kommt die Nachricht; Nach einer Meldung 
des Chemikers Sir William Ramsay wird jetzt in Limehouse 
aus Pechblende von Cornwall nach einem neuen Verfahren mo- 
natlich ein lialbes Gramm Radium hersrestellt. Es sei möglich 
gewesen, in zwei Monaten eine Quantität Radium zu gewin- 
nen, für deren Herstellung im Auslände zwei Ja.hre erforder- 
lich gewesen wären. 

— Ein Urenkel des Herzogs von Wellington, Lord George- 
Wellesley, der vierte Sohn des gegenwärtigen Herzogs von 
Wellington, ging eines Abends nach dem Diner mit Lord Claud 
Nigel Hamilton, dem Sohne des Herzogs von Abercron, an 
der Themse spazieren. Da vernahmen die Herren verzweifelte 
Hilferufe und sahen, daß auf der Brücke viele Menschen zu- 
"sammengelaufen waren, die alle nach einem Punkte in der 
Mitte des Stromes stierten. Schnell entschlossen warf der jungei 
Lord seinen Rock ab und sprang in die Tiefe. Noch zur rech- 
ten Zeit erreichte er die Stelle, wo ein junges Mädchen mit 
dem Tod in den Wellen kämpfte, und brachte sie in anschei- 
nend leblosem Zustande an das Ufer. Er wollte sich unerkannt 
wieder entfernen, aber die Polizei bestand darauf, seinen Na- 
men zu wissen, und nur diesem Umstände hat es die zwanzig- 
jährige May Haveland zu verdanken, daß sie heute weiß, 
daß ein Urenkel des „Eisernen Herzogs" ihr das Leben ge- 
rettet hat. Die hübsche junge Dame erholte sich in dem Ho- 
spital, in das sie gebracht worden war, sehr schnell wieder. 
Nun wurde sie dem Richter unter der Anklage des versuch- 
ten Selbstmordes vorgeführt. Sie versprach hoch und heilig, 
„es nie wieder tun zu wollen", worauf sie straffrei entlassen 
wurde. Miß Haveland ist Maschinenschreiberin in der City. In 
der Liebe zu einem jungen Buchhalter enttäuscht, faßte sie 
den Entschluß, ihr Leben zu enden. Als sie mit ihrer jüngeren 
Schwester über die Putneybrücke spazierte, kletterte sie plötz- 
lich über das Geländer und sprang in die kalte Flut hinab. 
Natürlich \vird sie von allen anderen Schreibmaschinendamen 
der City darum beneidet, von einem Herzogssohn gerettet wor- 
den zu sein. Lord George Wellesley ist erst 21 Jahre alt 
und steht bei den Garde-Grenadieren. Er begab sich in das 
Haus eines Freundes, trocknete dort seine Kleider und be- 
suchte dann wie gewöhnlich seinen Klub, ohne ein Wort von 
dem Abenteuer verlauten zu lassen. 

— Dem bekannten Porträtmaler Philipp Laszlo-London ist 
von der italienischen Regierung der Auftrag zuteil geworden, 
sein Selbstporträt für die Uffizion-Galerie in Florenz zu malen. 

— Der Oberlehrer in der königlichen Tabstummenanstalt 
in Dresden Schulknecht hat Selbstmord "verübt. Gegen den 
Oberlehrer schwebte ein gerichtliches Verfahren, da er sich 
jahrelang gegen die Anstaltsinsassen, Knaben und Mädchenj 
vergangen haben soll. 

— Die Liebestragödie im Harz, die sich, wie berichtet, in der 
Nähe der idyllischen Bahnstation Dreiannen-Hohne abspielte, 
ist noch immer in tiefes Dunkel gehüllt. Es werden folgende 
Einzelheiten dazu berichtet: In einem dortigen Hotel wurd^ 
der 32 Jahre alte Prokurist Francke, der Sohn eines Char- 
lottenburger Hotelbesitzers, tot in sieinem Zimmer aufgefun- 
den. Wenige Stunden später fand man in dem Walde zwi- 
schen Schierke und Dreiannen-Hohne die Leiche eines zweiund- 
zwanzigjährigen Mädchens, dessien Personalien noch Tii."ht er- 
mittelt werden konnten. Die Ermittelungen ergaben, daß beide 
an Morphiumvergiftung gestorben waren. Zweifellos liegt ein 
Doppelselbstmord vor. Die jungen Leute waren noch am Tag 
vorher zusammen gesehen worden. Francke zeigte ein sehr 
aufgeregtes Wesen. Die Leichen wurden polizeilich beschlag- 
nahmt und vorläufig im Leichenhaus in Schierke unterge- 
bracht. Das Motiv der Tat ist noch nicht aufgeklärt. Daä 
Mädchen stammt vermutlich aus Hamburg, wo Francke als 
Prokurist angestellt war. 

— Der Oesterreichische Flottenverein zählt jetzt bereits 8000 
Mitglieder. Welchen gewaltigen Aufschwung dieser Verein im 
letzten Jahre genommen hat, beweist wohl am besten der 
Umstand, daß am Ende des vorigen Jahres die Mitgliederzahl 
nur 2500 betrug, also in einem Jahre 5500 neue Mitglieder 
hinzugekommen sind, ein Zuwachs, den wohl kein anderer Ver- 
ein der Monarchie in so kurzer Zeit aufweisen kann. Im ver- 
frangenen Monat traten allein 800 neue Mitglieder bei. Der 
Verein zählt schon jetzt 52 Ortsgruppen, darunter viele jm 



Ausland. An der Spitze der Zweigvereine in Graz, Salzburg, 
Sarajewo und Brünn stehen die dortigen Landeschefs, und im- 
mer reger wird das Interesse, das den patriotischen Bemüh- 
ungen dieser neuartigen Organisation in den maßgebendsten 
Areisen der Monarchie entgegengebracht wird. 

São Paulo 

— Der österreichisch-ungarische Konsul, Herr Dr. Bertoni 
hat uns als Ablösung der Neujahrsgratulationen für den öster- 
reichisch-ungarischen Hilfsverein „Kaiser Franz Joseph-Stif- 
tung 10 Milreis uberwiesen. Für denselben Zweck übermit- 
tolte^^uns Herr Schani Sochorek 5 Milreis. Die „Deutsche Zp- 
^g selbst zeichnet für jeden der drei Hilfsvereine ihrW 
Leserkreises, den deutschen, österreichischen und schweizá-- 
lachen, 10 Milreis. , j 

Herr Wilhelm Gronau und Frau übergaben uns als Ab- 
lösung der Neujahrsgratulationen 6 Milreis für die Deutsche 

'^en gleichen Betrag für die Deutsche 
Schule Villa Marianna. 

— Unter Beobachtung der üblichen Förmlichkeiten wurie 
gestern der neugewählte Staatssenator Herr Dr. José L 
Flacquer in seine Würde eingeführt. 

Morgen um 7 Uhr abends wird die Deputiertenkamn 
ihrem Präsidenten, Herrn Dr. Carlos de Campos, sowie d 
„Leader", Herrn Dr. Frontes Junior, in der Rotisserie 
Festessen geben. 

— Die verschiedenen für die Hinterbliebenen des verul- 
^'lückten Fliegers Picollo eröffneten Subskriptionen ergaben 
bei'^ite gegen 1,0 Contos. 

— Die rühmlich bekannten hiesigen Juweliere und Gold- 
arbeite.''^ Worms Irmãos, Casa Michel, in der Rua 15 de No- 
vembro, erfreuten uns durch Uebersendung einer Zigarren- 
schale unu^ eines Schreibtischkalendera in geschmackvoller Aus- 
führung. Vt ■^rbindlichen Dank für die Aufmerksamkeit. 

— Der Ac. ^eJ^b^'Usekretär genehmigte das Gesuch der Mu- 
nizipalkammer Iguape, der neueröffneten Sektion in der 
Kolonie Pariquei dem österreichischen Konsul in S. Paulo 
zu Ehren den N 'amen „Dr. Carlos Bertoni" zu geben. Wir 
gratulieren Herrn Dr. Bertoni herzlich zu diesem Beweis ho- 
her Achtung und \ "Vertschätzung, deren er ách in unserem 
Staate erfreut. 

— Um nicht ungerec erscheinen, wollen wir der gestern 
gebrachten Notija über Bahn S. Paulo resp. Santos—Ju- 
quia heute die offiziellen Aufklärungen folgen lassen, wie sie 
das Ackerbausekretariat des Staates den Zeitungen 
lieferte: „Der Verzicht auf Vergünstigungen geschah nicht 
im Interesse der „Braziliai Railway", sondern in dem des 
Staates. Sowohl der „.Brazili an Railway" wie der „Sul Pau- 
lista" wurden seiner Zeit Eis enbahnkonzessionen erteilt, die 
die Bevölkerung des RibeirataJe^^um Zwecke hatten. Die Bahn 
der „Sul Paulista" sollte von S. Paulo ausgehen und in Santo 
(Antonio de Juquia endigen. Die ^ Bahn der „Brazilian Rail- 
way" sollte von Santos nach Juq oder einem anderen ge- 
eigneten Punkte gehen. Erstere Lii. sollte ungefähr 200 km, 
letztere 158 km lang werden. Da . also zwei Linien mit glei- 
chen Privilegien ausgestattet waren — Zinsgarantie, Zonen- 
privileg und Landkonzessionen zu beiv^en Seiten der Linie — 
so ist klar, daß die eine überflüssig war. Beim Studium der 
Frage vom Standpunkte des Interesses des Staatsschatzes und 
des öffentlichen Interesses im allgemeinen stellte sich her- 
aus, daß, wenn eine der beiden Unternehmungen von der 
Bildfläche zu verschwinden hätte, dies am t^ten die „Sul Pau- 
lista" sein würde, .deren Kapital .viel höh.er, deren Strecke 
viel länger und der vielen natürlichen Hindernisse wegen kost- 
spieliger zu erbauen ist. Da nun die Leitung der Gesellschaft 
sich geneigt zeigte, gegen eine Entschädigung auf ihre Rechte 
au verzachten, so erwirkte die Regierung die Bereitwilligkeit 
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der „Brazilian Railway", diese Entschädigung zu zahlen. Bei 
dieser Finanzoperation gewann der Staatt — denn die Last 
der übernommenen Zinsgarantie wurde um mehr als die Hälfte 
vermindert, und es gewann auch die Gegend, denn von den 
zwei Linien wird sie durch diejenige bedient werden, die ihr 
schnelleren Transport und billigere Frachten nach dem Ex- 
porthaien gewährleisten kann. Man wird nicht einmal ein- 
werfen können, daß infolge dieser Lösung der Teil des Staa- 
tes zwischen der Stadt S. Paulo und einem Punkte diesseits 
des Ribeiraflusses ohne Eisenbahnverbindung bleiben wira, 
denn einmal war ,diese Verbindung niemals das Hauptmotiv 
für die Gewährung der zwei Konzessionen und dann wird 
niemand daran verhindert werden, eine Eisenbahn nach dieser 
Gegend zu bauen, denn die Tatsache des Verzichtes der „Sui 
Paulista" schließt durchaus nicht die Unmöglichkeit der Er- 
bauung einer Bahn unter den Staatsschatz weniger belastenden 
Bedingungen ein." — Ja, die Vorteile sind ja nicht zu ver- 
kennen, aber die Konkurrenz der Linien wäre doch für uie 
Bewohner der betreffenden Gegenden gerade was „Schnellig- 
keit des Transportes :und Billigkeit der Frachten" anbetrilii, 
von großem Vorteil gewesen. Und dann würden doch' üie 
beiden Bahnen, die außerdem ganz verschiedene Endpunkte 
gehabt hätten, zum größten Teile räumlicii recht getrenniu 
Gebiete durchlaufen haben, sodaß sie einander kaum im W^ege 
gewesen wären und jede großen Nutzen gestiftet hätte. 

— Der Allgemeine Arbeiterverein B. Paulo veranstaltet am 
Sonnabend im Lokal der Turnerschaft von 1890 eine Silvester- 
feier, bestehend aus Verlosung, Kinderbescherung und Bull, 
I^r die freundliche Einladung danken wir verbindlichst 

— Der Soldat Eustachio Gomes da Silva, der die in unserer 
vorgestrigen Nummer ausführlich beschriebenen wüsten Aus- 
schreitungen beging, scheint lauch sonst keineswegs eine ta- 
dellose Führung gehabt zu haben. So wurde er vor nicht langer 
Zeit mit 25 Tagen strengen Arrest bestraft, weil er Durch- 
stechereien mit Staatseigentum getrieben hatte. Auch die Mau- 
serpistole, deren er eich bediente, dürfte er nicht auf ehr- 
lichem Wege erworben haben. Vor ungefälir 6 Monaten wurde 
in einem Hotel der Rua Maua am Luzbahnhof eine ganz neue 
Mauserpistole nebst Munition gestohlen, über deren Verbleib 
die Polizei niemals etwas herausbringen konnte. Genau zu der- 
tólben Zeit fing .Eustachio an, in einem Kosthaus, das von 
der Frau seines Kameraden José Moreno da Silva in der 
Rua S. Lazaro gehalten wird, seine Mahlzeiten einzunehmen. 
Er bat damals, ihm die Mauserpistole aufzuheben, da er sie 
in der Kaaerne nicht bei sich haben dürfe. Sonntag nun, als er 
vom Dienst in der Mooca davongelaufen war, erschien er vor 
dem Kosthaus, bat um ein Glas Wasser und ließ sich die 
Pistole nebst Munition geben, worauf er seinen wilden Ritt 
antrat. Er kann also nicht ganz ohne Ueberlegung gehandelt 
haben. — Der Unteroffizier Antonio Gonçalves, der totge- 
sagt wurde, war nur in eine tiefe Ohnmacht gefallen, so daß 
taian ihn 'für iot hielt und die Nachricht davon der Presse 
mitteilte. Er kam dann wieder zu sich und befindet sich nacli 
wie vor im Militärhospital in Behandlung, doch ist sein Zu- 
stand äußerst bedenklich. 

— Den Landwirten unter unseren Lesern dürfte die Mit- 
teilung willkommen sein, daß nach Artikel 2, Abschnitt XI 
No. 1 des JSaushaltsgesetzes des Bundesstaates für die Land- 
wirtschaft bestimmte Instrumente (Pflüge, Eggen, Sämasclii- 
nen etc.) vom Einfuhrzoll befreit sind und nur eine Schreib- 
gebühr von 5 Prozent ihres Wertes bezahlen. Die Landwirt- 
schaft kann aus diesem Entgegenkommen der Bundesregierung- 
großen Nutzen ziehen. 

— Die deutsche Europapost ist nicht, wie man erwarten 
mußte, am Montag mit der „Araguaya", sondern erst gestern 
mit der „Cap Arcona" in Rio eingetroffen, offenbar weil sie 
des starken Weihnachtsverkehrs wegen in Lissabon den An- 
schluß verpaßte. Die Verteilung findet daher erst heute statt. 



\\as aber wird aus dem riesigen Berg von Druclisachen, der 
in der Postfachabteilung nun schon seit Wochen lagert und 
nicht Ideiner, sondern von Woche zu Woche größer wird? 

— Seit einiger Zeit schon schwebt bei der hiesigen Poat- 
direktion eine Untersuchung über den Verbleib eines Postsackes, 
der am 14. dieses ijMonats zusammen mit noch 42 anderen 
von Uberaba (Minas) nach S. Paulo abging, aber nicht hier 
ankam. Der Postsack enthielt 12:500& in Tjarem Geld, was 
sein Verschwinden ja begreiflich, sein Wiederauftauchen aber 
desto unwahrscheinlicher erscheinen läßt Die „Abwesenheit" 
des wertvollen Stückes wurde bereits in Ribeirão Preto be- 
merkt. ' : 

— Das Ackerbausekretariat verfügte folgende Zahiungen: 
Jlk. 8.316.00 an Herrn. Stoltz & Co., 20^5000 an Lion & 
Co., 114^200 an Guilherme Rathsam & Co., 1688000 an An- 
tonio Ohlenhorst u. Sohn, 603-1000 an Paul Eberlein, 6721000 
an Rothschild & Co., 49$500 an Guilherme Wessel. 

San t'An na. Von den gestern zum ersten Male auftreten- 
den Kräften gefielen 'am meisten die „Tenox", die wirklich 
ausgezeichnete Akrobaten sind und auch mit dementsprechen- 
den Beifall ausgezeichnet wurden. Die Debriège erntete eben- 
falls reichen Beifall, ebenso die meisten übrigen Nummern des 
Programmen. 

Chantecler-Theatre. Heute, wie jeden Donaerstiig, 
große Soirée für die elegante Welt. An die Kinder werden 
Lose verteilt werden, die zur Teilnahme an der am Dreikönigs- 
tage vorzunehmenden großen iVerlosung von zwei reizenden 
und wertvollen Geschenken berechtigen. Außerdem kommt ein' 
reichhaltiges und interessantes Programm zur Vorführung. 

Polytheama. Heute zum ersten Male die für S. Paulo 
neue Operette in 3 Akten „Die Töchter von Jackson & Co." 
Die Operette wurde in Rio de Janeiro und Buenos Aires mit 
dem größten Erfolge aufgeführt und erlebte viele Wieder- 
holungen. Der Text ist von M. Ordonneau, die Musik von 
G. Clerice. 

T h e a t r 0 S. José. Die gestrige Vorstellung von „Car- 
men" war schlecht besucht, was bei dem Regenwetter ja auch 
kein Wunder war. Die Vorstellung war recht gut zu nennen, 

■besonders wurde Maria Azzoli als „Carmen" sowohl dem ge- 
sanglichen als dem schauspielerischen Teile ihrer Aufgabe 
V.'hr gut gerecht. Heute wird die bekannte Oper von Puccini 
„ aòme" wiederholt 

üijou-Theatre. Gestern gefiel besonders der drama- 
tische Film „Ave Maria" von Ambrosio. Heute „Pathé Jor- 
nal No. 22" und mehrere andere hochinteressante Films, wie 
denn die Verwaltung des „Bijou-Theatre" unzweifelhaft mit 
Erfolg bemüht ist, dem Publikum immer das Neueste und 
Beste zu bieten. 

M u n i ^ Í p i en . 

Santos. Die 'Fabrik von Bananenmehl und getrockneten 
Bananen in Villa Alzira, Avenida Conselheiro Nebias, fängt 
bereits an, ihre Produkte zu exportieren. Vorgestern gingen 
'500 Büchsen „Bananine", d. h. feinstes, nur aus der für die- 
sen Zweck am besten geeigneten Bananensorte „Nanica" her- 
gestelltes Bananenmehl, sowie 500 Kistchen mit getrockneten 
Bananen nach Buenos Aires an das „Café Paulista" der Her- 
ren Alves Lima & Co. ab. * 

— Der 9 jährige Sohn Luiz des in Saboo wohnhaften Luiz 
Magno da Graça spielte gestern in einem Steinbruche am 
Morro do Saboo, als er plötzlich auf einen lose liegenden 
Steinblock trat, der umkippte und so unglücklich auf den Knaben 
fiel, daß diesem der rechte Oberschenkel gebrochen wurde. 

Ribeirão Preto. Auf der Straße, die von Lagoinhas 
nach dem Gute des Herrn Diandas Ferraz führt, fuhren vor- 
gestern mehrere Karren, von denen einer mit Kindern be- 
setzt war, die .von der Kolonistenansiedlung des genannten 

Gutes kamen. Unterwegs bekam das Fuhrwerk einen heftigen » 
Stoß, als ©s über ein im Wege liegendes Holzstück wegfuhr. 
Durch den Stoß wurde eines der Kinder namens Luiz Furlani, 
so unglücklich herausgeschleudert, daß es sofort tot war. 

Espirito Santo do Pinhal. Gestern um 6 Unr nach- 
mittags war der Angestellte des „Eden Club" Antenor Cosme 
damit beschäftigt, einen Revolver zu untersuchen und wollte 
die Waffe eben weglegen, als ein Schuß losging, der den 8- 
jährigen Thomaz Alfaia, der sich in der Nähe befand, so 
schwer verwundete, daß er trotz der sofort zur Stelle be- 
findlichen Hilfe in kurzer Zeit starb. 

— Manuel Reis, der an der nach dem dem Baron von Ibi- 
tinga gehörigen Gute Floresta im ßezirk Nova S uza füh- 
renden Straße ein G:-i;cliäit besitzt, und die Familie Xavier 
da Silva, die ebenfallt; im Munizip ansä,ssig ist, waren einander 
iieit langer Zeit bitte rfeind. Vorgestern schien nun der Fa- 
.-.lilie Xavier da Silva die Zeit gekommen, um den Streit zum 
endgültigen Austrag zu bringen. Sebastião, José und Fran- 
cisco Xavier da Silva taten sich mit noch anderen Angehö- 
rigen derselben Familie zusammen und griffen wohlbewaff- 
net das Geschäftshaus Manuel Reis' an. Dieser befand sich in 
Gesellschaft seiner Familie, seines Verwandten Joaquim Bap- 
tista und eines Angestellten, als die Mordbuben plötzlich heran- 
stürmten. Manuel Reis und Joaquim Baptista brachen bald 
blutüberströmt zusammen. Der Angestellte und die iamilie 
Manuels konnten sich, wenn auch verwundet, durch die l'lucht 
retten. Die Mörder schössen auf den schon leblosen Körper 
des Joaquim Baptista, der durch einen Messerstich ins Herz 
getötet' worden war, als er seinem Verwandten Manuel Reis' 
zu Hilfe eilen wollte, noch ihre Gewehre ab und gingen dann 
ruhig ihrer Wege, nachdem sie noch alles, was ihnen in die 
Hände fiel, zerstört hatten. Manuel Reis wurde noch lebend, 
aber mit unzähligen Messerstichen und einer Schußwunde am 
Kopf, aufgefunden und nach Mogy Guassu gebracht Sein Zu- 
stand ist hoffnungslos. Die Polizei hat die Verfolgung der Ver- , 
brecher aufgenommen. 

Araraquara. Vorgestern um 10 Uhr nachts entwichen aus 
dem hiesigen Gefängnis 8 Gefangene. Sie hatten sich aus einem 
Stück Parobahol^ einen Keil hergestellt und damit die M'and 
der Latrine durchgebrochen. Der Aufseher hatte gegen -5 Uhr 
nachmittags alle Zellen revidiert und nichts Verdächtiges ge- 
funden, es ist zu verwundern, wie die Gefangenen die mühe- 
volle Arbeit in so kurzer Zeit leisten konnten, denn das Loch 
in der Mauer ist groß genug, um 2 Mann auf einmal Durch- 
laß zu gewähren. Ein Polizist, der gerade dienstfrei war, traf 
den zuletzt entflohenen Insassen des Gefängnisses, einen ge- 
wissen Pedro Moreira, auf der Straße und verhaftete ihn. 
Pedro ging auch ruhig mit, indem er erklärte, er habe über- 
haupt nicht durchbrennen "wollen, sondern habe sogar den 
Fluchtplan seiner Genossen denunzieren wollen, habe aber 
von diesen Prügel bekommen. 

Bundeshauptstadt. 

— Wer die finanzielle Lage Brasiliens nach den in der letz- 
ten Zeit vorgeschlagenen und von der Kammer angenomme- 
nen Zusatzanträge zum Budget beurteilen will, muß zu dem 
Schlüsse kommen, daß wir im Golde schwimmen. Die Kam- 
mer hat so ziemlich alles .angenommen, was vorgeschlagen 
wurde. Gewiß bezieht sich ein Teil der bewilligten Anträge 
auf sehr nützliche und notwendige Dinge, ein sehr großer 
Teil aber ist ohne jede Prüfung so als Anhängsel mitgenom- 
men worden. Stellt man die einzelnen Posten zusammen, so 
kommt man zu dem Schlüsse, daß die Mehrbewilligungen eine 
geradezu bedenkliche Höhe erreicht haben, und täglich kom- 
men noch neue dazu. Allein im Budget de^ Kriegsministe- 
riuma beträgt das „Mehr" gegen dieses Jahres 18.000 Con- 
tos, nämlich 8000 Contos im Vorangçhlag, Contos durch 

i 



^uäatzanträge und 7000 Contos für die beschlossenen Gehalts- 
erhöhungen für Militärpersonen etc. Im Budget des Land- 
wirtschaftsministeriums beträgt die Erhöhung im ganzen 5000 
Contos, in dem des Verkehrsministeriums ,10.000 Contos, in 
dem des Finanzministeriums 1000 Contos, wobei nur die Mehr- 
forderung im Voranschlag berechnet ist, die noch nicht alle 
durchberatenen Zusatzanträge werden auch noch eine iiübsche 
Summe darstellen. Verhältnismäßig sehr bescheiden ist das 
Ministerium des Aeui3ern mit seinen armseligen 200 Contos 
Mehrbedarf, auch das Ministerium des Innern braucht „nur" 
1000 Contos mehr, einschließlich der .Zusatzanträge. Das Ma- 
rineministerium dagegen hat 5000 Contos Gold und 2C00 Con- 
tos Papier teils mehr gefordert, teils in Zusatzanträgen be- 
willigt erhalten. Schließlich sind noch für die bescnlossene 
Gehaltserhöhung des Telegraphenpersonals 5000 Cbnios nö- 
tig und für die verschiedenen anderen Beamtenkategorien ge- 
gen 500 Contos. Das macht zusammen 5000 Contos in Gold 
und — 41.200 Contos in Papier. Weniger wird es auf kei- 
nen Fall, im Gegenteil, es wird ganz gewiß noch mehr dazu 
bewilligt. Der Kongreß scheint der Meinung zu sein, es komme 
ja doch auf einige Millionen mehr oder weniger gar nicht 
an. : 

— In der gestrigen Senatssitzung wurde nicht, wie man er- 
wartet hatte, die Abstimmung über die Konversionskasse her- 
beigeführt, die vielmehr auf heute verschoben wurde. Herr 
Severine Vieira fand es nämlich für nötig, die Aufmerksam- 
keit (oder Unaufmerksamkeit) des Hauses z^vei volle Stun- 
den in Anspruch zu nehmen, um in letzter Stunde einen Ab- 
änderungsantrag einzubringen, demzufolge der Kurs auf 17 
anstatt auf 16 d. und die Depotgrenze auf 40 anstatt auf 60 
Millionen Pfund Sterling festgesetzt werden soll. Der Antrag 
ist natürlich eine völlig zwecklose Demonstration, die nichts 
weiter beweist, als daß es dem ehrenwerten Senator an Dis- 
ziplin fehlt. Immerhin gelang es dem Hause noch, den Etat 
des Landwirtschaftsministeriums zu verabschieden. 

— Herr Frota Pessoa muß den Gouverneur von Ceara, Hrn. 
Nogueira Accioly, tief ins Herz geschlossen beziehungsweise 
schwer im Magen liegen iiabcn. Er hat nämlich seine An- 
zeige wegen Betruges, den der Gouverneur durch unrecht- 
mäßige Liquidation von Senatorendiäten begangen haben soll, 
gestern vor dem Bundesrichter Sa e Albuquerque erneuert, 
nachdem seine erste Anzeige ergebnislos geblieben war, da 
die Gesetzgebende Versammlung die Genehmigung zur Verfol- 
gung Herrn Acciolys verweigerte. 

•— Der Konfirmandenunterricht in der hiesigen" deutsch- 
èVangelischen Kirche beginnt Mitte Februar. Anmeldungen wer- 
den im Pfarrhaus, Rua Barão de Petropolis 120, Chalet 2, 
und von Mitte Januar ab auch in der Deutschen Schule, Kua 
do Rezende 116, entgegengenommen. 

— Gestern sollte die neue Verhandlung gegen die Mörder 
der Studenten auf dem Largo de S. Francisco beginnen. Da 
aber nur 32 Geschworene erschienen, so mußte die Vertag- 
ung auf heute erfolgen, nachdem der Richter Dr. Ovidio Ro- 
meiro nicht weniger als 480 Fragen formuliert hatte, die 
die Geschworenen zu beantworten haben werden. Die Stu- 
denten aller Hochschulen haben Wiederum Delegierte bestimmt, 
die den Sitzungen beiwohnen werden. 

— Die Heilung der Wunde, die der Genéral Menna Barreto 
während der zweiten Meuterei erlitten hatte, ist doch nicht 
so glatt vor sich gegangen, wie es anfangs schien. Gestern 
brach sie vielmehr von neuem auf, so daß die Aerzte sich 
veranlaßt sahen, eine Durchleuchtung mit Röntgenstrahlen' 
vorzunehmen, um das etwa:ige ^Vorhandensein von weiteren 
Granatsplittern festzustellen. 

— Einen immerhin interessanten Nachklang zur Meuterei 
deâ Seebataillons bringt der „Correio da Manhã" in seiner vor- 
gestrigen Nummer. Der Kommandant des Seebataillons, Mar- 
(jiiçg da Roçha, besuchte in ß^gleitung des Leutnants M^rio 

Hermes am 11. dieses Monats die Cobrainsel und suchte u. a. 
auch seine Privatwohnung auf, wo er, wie auch in einigen 
anderen Offizäerswohnungen, alles in schönster Ordnung vor- 
fand. Es war nicht das geringste Anzeichen einer Plünde- 
rung seitens der Meuterer zu bemerken. Das war am Vor- 
mittag. Am Nachmittag desselben Tages wurde die Insel von 
einer starken Abteilung Linieninfanterie unter dem Kommando 
des Obersten Fontoura besetzt. Als nun der Kommandant Mar- 
ques da Rocha am nächsten Tage wieder nach der Insel kam, 
fand er seine Wohnung und auch die übrigen Offizierswoh- 
nungen zu seinem Erstaunen vollständig ausgeplündert vor. 
Er zog aus dieser Tatsache den einzig möglichen logischen 
Schluß, sehr zum Mißvergnügen des Obersten Fontoura, der 
heftig protestierte. Der Kommandant hatte jedoch den Leut- 
nant Mario Hermes als Zeugen aufzuweisen und beschwerte 
äch beim Präsidenten der Republik über' das Vorgefallene. 

— Es geht das Gerücht, daß Baron Rio Branco Urlaub bit- 
ten werde. Während seiner Abwesenheit soll ihn entweder der 
Gesandte in Kolumbien Dr. Eneas Martins, oder der in Pa- 
raguay, Dr. Gastão da Cunha, vertreten. (?) 

— Am 18. Januar wird der Bundespräsident nach Petro- 
polis übersiedeln, wo ler bis Ende März bleiben wird. Alle 
Donnerstage wird er nach Rio kommen, um öffentliche Au- 
dienz zu erteilen. Die Ministerkonferenzen werden an noch zu 
bestimmenden Tagen in Petropolis abgehalten werden. 

— Die Regierung scheint, Gott sei Dank, durchaus nicht 
mit sich spai;sen zu lassen. Gestern wurde der Oberstleutnant 
Simas Eneas, der einem Versetzungsbefehl nicht nachgekom- 
men war, verhaftet und eingesperrt. Wenn man so dabei bleibt, 
werden wir bald eine mustergültige Disziplin im Offizierkorps 
haben. Manche Leute fügen hinzu: „oder eine Militärrevolte". 
Wir glauben aber nicht recht an diese Möglichkeit, da die 
Mehrzahl der Offiziere, und namentlich die jüngeren Jahr- 
gänge, von der Notwendigkeit der Disziplin für die Schlag- 
feriigkeit der Armee und die Größe des Vaterlandes über- 
zeugt sind. 

— Der gestrige Ministerrat brachte die Unterzeichnung eines 
Dekretes, das die Oesterreicher interessieren wird. Das Ge- 
neralkonsulat zweiter Klasse in Triest wurde zum Generalküi»- 
sulat erster Klasse erhoben. Man geht wohl nicht fehl, wenn 
man diese Maßregel dem Wunsche zuschreibt, auch von bra- 
silianischer Seite zur Förderung der direkten wirtschaftlichen 
Beziehungen beizutragen, um die man bekanntlich in der Do- 
naumonarchie seit einiger Zeit besonders eifrig bemüht ist. 

— Herr Saturnino Padua, Chef der Abteilung über Grund- 
besitz im statistischen Amt des Bundesbezirks, hat seine Ar- 
beiten fast zum Abschluß gebracht. Es gibt im Bundesbe- 

' zirk ungefähr 75.000 Häuser, die einen Mietswert von jähr- 
lich 135.000 Contos darstellen, was zu 12 Prorent kapita- 
lisiert, einen Wert von 1.600.000 Contos ergibt. 

Aus den Bundesstaaten. 

Para. In Belém kamen gestern die Herren Dr. Luiz dos 
Santos, Coronel Raymundo Ferreira und Mario Pinheiros an, 
die von der Bevölkerung des oberen Purus beauftragt sind, 
dem Bundespräsidenten eine Denkschrift über die Vorgänge 
daselbst zu überreichen. Sie richteten folgendes Telegramm 
an den Marschall (das man wohl auch mit einiger Vorsicht 
genießen muß, denn es stellt eben die Meinung der einen 
Partei dar): „Wir (Eiidesunterzeichnete, in einer großen, am 
30. November in Senna Madureira am oberen Purus abgehal- 
tenen Volksversammlung zu Delegierten erwählt, um der Bun- 
desregierung eine Denkschrift des Volkes zu überreichen, fan- 
den bei unserer Ankunft hier falsche Nachrichten über die 
Vorgänge in jenem Bezirk vor, die natürlich auch bereits bis 
zur Bundeshauptstadt gelangten. Es ist nicht richtig, daß Hr. 
Eliijario Tavora seiues Amtes als Präsident des Appellationg- 
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sich, da er ein- 

die e? pinpr ' Bevölkerung wegen der Unterstützung, le einer ganz unbedeutenden Gruppe revolutionärer Au- 
tonomisten angedeihen ließ, jedes Ansehen verloren hatte, frei- 
willig nach Manaos ,zunick, wo er sich als Opfer von Ver- 
0 gungen aufspielt, die niemals existiert haben. Herr E Ta- 

ren%Thf ?n Anhänger,' de- 
nt! v n 20 nicht uberschreitet. Wir versichern, im Namen des Volkes, daß die Handlungsweise der Hauptleute Samuel 

arreira und Menesoal de Vasconcellos in jeder Beziehung 
vorwurfsfrei war etc." cuuug 

Ixottes ^Friede. 
Nach dem unveröffentlichten Manuskript von Selma 
Lagerlöf, der Trägerin des vorjährigen Nobelpreises 
für Literatur, aus dem Schwedischen übersetzt von Karl 

* Herb. 
Ea war einmal ein altes Bauernhaus und heilige Nacht 

Schwer laatete der Himmel auf der Erde, über die der eisige 
Nordwind brauste. Es war am Spätnachmittag, da jeder sich 
beeilt, mit der Arbeit rechtzeitig fertig zu werden. 

Im Baderaum glüht «in prasselndes Feuer, daß die Lohe 
lodernd aua dem Schornstein schlägt, während Myriaden Fun- 
ken und Aschensläubchen glühend ium Himmel steigen, um 
erloschen, grau und lautlos auf die weißbeschneiten Dächer der 
Stallgebäude nieder zu sinken. Eine sprühende Feuersäule er- 
hebt sich leuchtend über dem großen Hof. — Weihnachten ist 
nahe herbeigekommen. 

Die Magd trällert in Festesstimmung ein fröhliches Lied, ob- 
gleich daa Wasser, mit dem sie die Diele scheuert, brühheiß 
aua dem Herde kommend, gleich darauf doch wieder eiskalt 
ist Die Knechte, die unter dem Schuppen die Weihnachts- 
klötze spalten, hauen beinahe zwei auf einmal durch und hand- 
haben ihre schweren Aexte wie ein Spielzeug. 

„0 du fröhliche, o du selige." 
Eine alte Frau tritt aus dem Backhaus, auf den Armen 

Im schlimmsten Kummer sah sie geradö den' Kofflmeii, dcti 
sie am meisten fürchtete: Ingmar Ingmarson, den Herrn des 
Hofes. Jedenfalls wollte er selbst sich davon überzeugen, ob 
die Badestube heiß genug und die Weihnachtsbüschel gut ver- 
schnürt 

Der alte Ingmarson liebte alles Alte. Und gerade, weil die 
Bauern anfingen, die alten Sitten und Gebräuche zu verachten, 
daa hergebrachte Weihnachtsbad zu vernachlässigen, hielt er 
darauf, daß auf seinem Hof alles beim Alten blieb, und zwar 
genau so, wie es die Vorfahren hielten. 

Ein alter Lammpelz umschloß die hagere Gestalt Ingmar 
Ingmarsons, seine Beine staken in weiten Beinkleidern von 
weichgegerbten Fellen, und iui den Füßen trug er schwere 
Lederstiefel ohne Nähte, mit Klammern zusammen gehalten. 
Mit leisen, langsamen Schritten trat er näher, gebückt unter 
der Last seiner Jahre. Man konnte ihn für einen Bettler hal- 
ten. Sein Gesicht war gleich geschnitten und eben so häßlich, 
wie das seiner Frau. Sie waren Verwandte. Und dennoch ver- 
ehrte die Magd sie beide, wie jeden, der ihnen ähnlich sah. 

War es schon viel, der alten und weitverzweigten Familie 
der Ingmars anzugehören, welche immer, seit Alters her, die 
erste des Landes gewesen, so beherrschte der alte Ingmar 
Ingmarson sie alle als reic^ter, klügster und mächtigster der. 
ganzen Sippe. 

Ingmar trat auf die junge Magd zu, ergriff eines der Bün- 
del und warf es in die Luft Die einzelnen Zweige flogen weit 
umher, einer fiel mitten auf den Wieihnachtstisch, ein anderer 
verfing sich in dem breitausladenden Betthimmel, während ein 
dritter vorzeitig seinen Platz im Kamin suchte, daß die Funken 
hoch emporstoben. 

„Na, na. Kleine!" rief der alte Ingmarson, aus vollem Her- 
zen lachend. „Glaubst du, daß man sich bei Ingmarsons mit 
solchen Bündeln badet, oder hast du es etwa darauf abgesehen, 
der Weihnachtsnarr zu sein?" 

Als sie sah, daß der Herr die Sache nicht gar zu ernstr 
haft Tiahin, faßte sie wieder Mut und meinte, sie würde die^ 

eine hohe Beuge" langer,^ runde";; kTu^^riglr Wdh^'chte^T wohl f^ter schnüren, wenn sie nur Ruten hätte, 
len. Langsam schleppt sie ihre süße Last über den großen 
Wirtschaftshof hinüber in das rot gemalte Leutehaus; vorsich- 
tig, um nirgends anzustoßen, tritt sie in den Eßraum und legt 
die Stollen auf eine Bank. Dann breitet sie das beste, haus- 
gewebte Linnen über öie langen Tische und legt die Brote 
darauf, vor jeden Platz ein größeres und ein kleineres. 

Abschreckend häßlich war die Frau. Ueber ihren ursprüng- 

kommst" antwortete der Greis gutgelaunt, denn er war in der 
besten Weihnachtsstimmung. 

Damit verließ er den großen Saal, überstieg bedächtig die 
andere Magd, die immer poch auf den Knien liegend die 
Diele scheuerte, und schaute sich unter der Tür im Hof um, 

i ob niemand zur Hand wäre, den er zum Rutenschneiden schik- 
lich brandroten Haaren lag ein grauweißer Schleier, wie von i i'®!'j^och immer noch im ^huppen 
darüber gestreuter Asche; schwer und geschwollen fielen die ^"' 
Lider über die eingesunkenen Augen und um Mund und Kinn 
lagerte eine eigentümliche Härte, wie wenn die Muskeln plötz- 
lich erstarrt wären. 

Heute aber, in dieser Weihnachtsnacht, ruhte auch auf die- 
sem strengen Gesicht der Ausdruck solch tiefen Festesfrie- 
dens, daß man darüber seine Häßlichkeit beinahe vergessen 
konnte. 

Vielleicht nur eine einzige Person auf dem großen Hof kam 
nicht zum völligen Genüsse der Vorfreude an' dem heiligen 
Fest: die junge iMagd, die die Klötze und Bündel für die 
Badestube herrichtete. Sie stand vor dem lodernden offenen 
Kamin, eine ganze Beuge Ikleingehauener Aeste zu ihren 
Füßen. Doch fehlten ihr handfeste Weidenzweige, um sie zu 
Bündeln zu verschnüren. Ein langes, breites Fenster mit un- 
zähligen kleinen Scheiben gab dem Raum ein graues, kaltes 
Winterlicht, das, mit der roten Glut des Kamins sich mengend, 
seltsame Reflexe auf Decke und Boden zauberte. Je höher die 
Flamme stieg, desto trauriger wurde die Magd. Kaum in die 
Glut geworfen, zerfielen die dürren, leichtgeschnürten Bündel. 
So würde es niemals ein geschürtes Feuer werden und bis 
zum nächsten Wöihnachtsfest mrd sie von allen Seiten we- 
gen ihrer Ungeßchicklichkeit gehänselt wejiden. 

Heu auf die Tenne zum Weihnachtsschmaus für das .Vieh, 
die beiden Schwiegersöhne zogen noch den letzten Wagen in. 
die Remise, damit auch der Hof Feierstimmung erhielt Nie-- 
mand war somit abkömmlich, den er hätte schicken können.. 

So entschloß sich denn der Greis, in aller Ruhe selbst zu 
gehen. Er überschritt quer den Hof, als wollte er den Stall 
in Augenschein nehmen, blickte kurz vor ihm zurück, um sich 
zu überzeugen, daß ihn niemand beobachtete, und verschwand 
dann hinter dem Hühnerhaus, von dem ein Weg nach dem 
Wald führte. Ingmar wollte nicht, daß ihn jemand weggehen 
sähe, sein Sohn oder einer seiner Schwiegersöhne hätten ihn 
sonst bitten können, auf dem Hof zu bleiben. Und alte Leute 
tun gerne, was ihnen gerade in den Sinn kommt 

Er stieg den Weg hinan, der erst über einen kleinen Hügel 
quer durch das Feld und einen kleinen Tannenhain nach dem 
■Wald führte. An dessen Rand angekommen, verließ er den. 
gebahnten Pfad und stapfte durch den hohen, blendend weißen, 
Schnee, um nach kleinen Bäumchen zu suchen, die er etlicher 
junger Zweige berauben konnte. 

Gerade eben hatte der Sturm seinen Zweck endlich erreicht,. 
|den er den ^ganzen iTag über püt Ausdauer verfolgte. Den 
tiefgehenden grauen Wolken hatte er ihre Schneelast entris- 
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sen und stürzte sich jetzt mit einem blitzenden, sinnverwirren- 
den Gefolgre weißer Flocken auf den Wald. 

Ingmar Ingmarson hatte sich tief zur Erde gebückt, um ein 
paar junp, geschmeidige Schößlinge zu schneiden, als der 
Sturm mit seiner Schneelast auf dem Rücken heranbrauste. 
Wie der Greis sich wieder aufrichtete, warf ihm der unholde 
Geselle ein ganzes Bündel Flocken mitten ins Gesicht. Seine 
Augen waren mit Schnee gefüllt und unter der Wucht des 
plötzlich auf ihn einstürmenden Orkans drehte er sich einige 
-Male wie ein Kreisel um sich selbst. 

Das kam alles davon, daß Ingmar Ingmarson alt war. In 
seiner Jugend wäre es selbst dem heftigsten Schneesturm nicht 
gelungen, ihn schwindeln zu machen. Heute schien aber alles 
sich um ihn zu drehen, wie wenn die Bäume unter dem Schnee- 
schleier die Weihnachtspolka tan?rten. Als er zum Hof zu- 
rückkehren wollte, schlug er gerade die entgegengesetzte Rich- 
tung ein. Immer höher wuchs der Tannenwald empor, der hin- 
ter der Laubholzlisière aufstieg, darin der Sturm sein gel- 
lendes Lied pfiff. 

Wohl bemerkte der alte Bauer, daß er unter Tannen schritt, 
er glaubte sich aber in dem kleinen Gehölz, das an seine Fel- 
der stieß, und ging ruhig des Weges weiter. 

Immer tiefer und tiefer geriet er in den Wald, die Nacht 
fiel auf Flügeln des Sturmes, der mehr und mehr an Gewalt ver- 
lor. Still und ruhig wurde es unter den Bäumen, deren Kro- 
nen nur sich äc^hzend beugten und knarrend aneinander rie- 
ben. Nun erst bemerkte Ingmarson, daß er irre gegangen, und 
kehrte um. 

Der Gedanke, daß er, dem die ganze Gegend auf Meilen 
in der Runde seit Jahr2!ehnten bekannt war, wie sein eigener 
Hof, sich hatte derart täuschen können, verwirrte ihm völ- 
lig den Kopf, und während er durch den dichten, weglosen 
Wald dahinschritt, konnte er seine Gedanken nicht genügend 
sammeln, um zu erkennen, wo er sich befand. Er suchte den 
Weg erst auf der einen Seite, dann auf der anderen. Endlich 
fand er zufällig wieder-seine eigenen Fußstapfen, aber die Nacht 
verdichtete sich zu schnell, als daß er ihnen lange hätte fol- 
gen können. Und immer höher und dichter wurden noch des' 
Waldes ragende Tannen. Je weiter er ging, desto tiefer kam 
er in den Forst. 

Das war doch wahrlich zu dumm, sich derart auf eigenem 
Grund und Boden zu verirren. Nun konnte er den ganzen Al>end 
durch den Wald laufen und würde Zu spät zum Weihnachts- 
bad kommen. Er drehte seine Pelzmütze auf dem struppigen 
Kopf herum und schnallte die Knieriemen seiner Lederhosen 
wieder fest. Doch gab ihm all dies seine Ruhe nicht völlig wie- 
der. Und als es dunkler und dunkler um ihn wurde, drängte 
sich ihm mehr und mehr die Furcht auf, am Ende gar die 
ganze heilige Nacht draußen zubringen zu müssen. 

Er lehnte sich geg-n emen Baum und blieb eine Zeitlang un- 
beweglich, um seine Gedanken zu sammeln. Er kannte doch 
seinen eigenen Wald! Seit naTie an 80 Jahren hatte er ihn 
nach allen Richtungen durchstreift, daß jeder seiner Bäume 
ihm ein vertrauter, alter Freund war. Als Kind hatte er in 
ihm des Vaters Lämmer geweidet, den wandernden Vögeln 
Schlingen gelegt, als junger Bursche den Holzßillern beim 
Schlag geholfen: er hatte alte Bäume fallen, junge setzen 
und wachsen sehen! Und nun sollte er sich verirrt haben? 

Ein Spuk der heiligen Nächte mußte ihn narren! 
• Endlich Erlaubte er die Gegend doch zu erkennen und die 

Richtung, die ihn nach Hause führte. Pfadlos stapfte er durch 
den Schnee, aber nicht seinem Hof entgegen, sondern nur wie- 
der tiefer in den Hochwald. 

• Plötzlich fühlte er durch die Schneedecke unter seinen Füs- 
sen nicht mehr die knorrigen Wurzeln der Tannen, sondern 
ebenen, festen Boden und begriff, daß er doch einen Weg 
gefunden hatte. Er versuchte, ihm zu folgen, weil er sich sagte, 
daß jeder Weg wenigstens irgendwohin führen müsse. Eieser 

I . ■ lÊmam—— ■ ~ 
brachte ihn aber nach einer Lichtung, wo der Sturm freies 
Spiel hatte, von einem Pfad keine Rede mehr war, wo ihn 
dichtes, wirbelndes Schneegestöber wieder umhüllte. 

Der Kampf mit dem Schneesturm ermüdete den Greis und 
von Zeit zu Zelt setzte er sich auf einen gestürzten Baum, 
oder einen Felsen, um neue Kraft zu sammeln. Aber kaum 
hatte er sich niedergelassen, begann er auch schon einzu- 
nicken. Er wußte nur zu genau, daß es die letzte Ruhe war, 
wenn er dem Schlaf Herrschaft über sich gab. Nur fortge- 
setzte Bewegung konnte ihn retten. Aber je mehr er zu g^ 
hen versuchte, desto (Weniger vermochte er dem Bedürfnis 
nach Ruhe zu widerstehen. Einerlei, dachte er, und sollte sie 
mich auch das Leben kosten. 

Das unbewegliche Sitzen in tiefster Ermattung umschmei- 
chelte seinen erschöpften Körper m'it solch seligem Genies- 
sen, daß ihn der Gedanke an den Tod nicht mehr schreckte. 
Mit einer gewissen Befriedigung dachte er voraus an die er- 
bauliche Predigt, die man an seinem Begräbnis in der Kirche 
halten würde. Er erinnerte sich der schönen Worte, die der 
Pastor am Satg seines Vaters gesprochen; auch seinem An- 
denken würden solche gewidmet werden. Man würde davon 
«sprechen, daß er das älteste Familiengut des Landes zu eigen 
besessen, daß er das Haupt der ersten Sippe der Gegend ge- 
wesen. Man würde auch von der Verantwortung reden, die 
auf seinen Schultern geruht. 

Ach ja, seit frühester Jugend wußte er, welch fychwere 
Last die Verantwortung ist für einen Ingmar In<rmar8on, der 
all seine persönlichen Gedanken und Wünsche der Ehre des 
Namens opfern muß. 

Wie ein Blitzstrahl warf'dieser Gedanke einen blendenden 
Schein in die dämmernde Flut seiner halbschlafenden Sinne. 

Ein Ingmarson durfte nicht im eigenen Wald erfrieren, wie 
ein heimatloser "Bettler! Eine derartige Erinnerung durfte er, 
dessen Ahnen alle in Kampf und Arbeit gestorben, der Fami- 
lie nicht hinterlassen. 

Und wieder nahm er seine ziellose Wanderung auf. Dicht 
hatten ihn die fallenden Flocken schon umhüllt, die nun in 
mächtigen Flocken an seinem Schafspelz fielen, als er er- 
schreckt aufsprang. 

Aber mehr und mehr übermannte ihn doch wieder die Mat- 
'^igkeit. War es nicht auch ein Kampf, in dem er fiel, wenn 
■ler Schlaf ihm zum Sieger geworden? War es wirklich ehrlos, 
■linem solchen Gegner zu unterliegen? 

Grübelnd Heß er sich wieder nieder, noch milder und sanf- 
ter wurde ihm der Gedanke an den Tod nach langem, mühfr- 
und ehrenvollem Leben. Er gedachte all "ler Zeremonien, mit 
der sein Leichnam umgeben werden würde. Er sah den gros- 
sen Eßtisch oben im Festsaale des ersten Stockes festlich ge- 
deckt. den Pastor und seine Frau neben dorn Friedensrichter 
in Amtstracht an den Ehrenplätzen, die Frpu Bürgermeister 
!n ihrem schwarzen, knisternden Seidenkleid, die massive Gold- 
kette um den Hals, neben ihrem Mann. 

Der ganze Raum weiß ausgeschlagen, neue, weiße Vorhänge 
an den Fenstern, weiße Ueberzüge über allen Möbeln. 

Der ganze Weg von der Halle bis zur Kirche mit Tannen- 
zweigen bestreut. 

Während vierzehn Tagen vor der Beerdigung Waschen und 
Scheuern. Backen und Braten zur Feier des Beoräbnisses des 
Familienoberhauptes und wenn allein zwanzig Fuhren Holz da- 
bei drauf gingen. Die Ingmars konnten sich das leisten. 

Im Mittelzimmer des Erdgeschosses sein Sarg feierlich auf- 
gebahrt, Weihrauch durch alle Räume schwebend, untermischt 
mit dem kräftigen Duft verbrannter grüner Tannenzweige. Psal- 
men ertönen am Sarp^ des Verstorbenen, solange der Deckel 
zugeschraubt wird; silberne Zweige al^ alte Familienstücke 
liégen darüber gebreitet. 

(Schluß foltg.) 
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e u 111 eton . 

We Hand der JVemesis. 
ßoman von G-u «tn v r »J> f 

(Portsetzung.) 

j , . ginuiwjn neDensch, sem A hend, auf seiner Stirn perlten Schweißttropfen 
„Hören wir auf davon, Herr Ramnr« i1T • 

r-ii: ifÄ s 
,,Nicht eher, 

    eine ernstliche 
,,Nun denn, 

sie 

sei, Atem war 

I 

, ató bis Sie auf meine Ptace 
Antwort geben!" ^ 

«nf°vi'iä.? Z """" "" »"1 "«!"» ■ 

„Und die wäre?." 

kommen!'^'" 

"^«-n die Meine 

möglich, daß Sie mich lieben, denn - ich gebe 
ich bin nicht häßlich und kann ja wohl von einem 

anne geliebt werden! Ich finde aber, dais'sie zuviel an sich 

sagteTe tLTnd 
„Und die wäre?" 
„Nun, — natürlich ich!" 
Iter Baron erhob gich und stammelte: 
.,&gen Sie nein, Klara? Freilich, - ich bin ein Greis - 

ich habe nichts' in und an mir, was tíner jungen schönen 

lirihnT "könnte, - aber dennoch glaubte ^h Ihnen einige Zuneigung eingeflößt zu haben! Und dann 

wivif™ ^ Schönheit fallen freilich schwer ins Ge- 
Itl Stellung, die ich Ihnen 

wer- 

es zu 

zu bieten habe! Sagen Sie wirklich nein, wirklich nein?" 

faszinierendem Blick, er ihn bannte, der ihn vor Leidenschaft erzittern ließ. Dann 
näherte sie ihm ihr schönes, blühendes Gesicht und sagte leise- 

,Vt:' "i«ht nein, - aber - ich habe eben mancherlei zu erwägen! Sie denken nur an 
«eil, an das Vergnügen, eine hübsche junge Frau zu haben' 
So geStetten Sie mir, daß ich meinerseits auch an mich denke'" 

„U, Klar^, nef der Greis hingerissen, „ich habe, — glau- 

„Vielleicht! Wissen Sie. was tnan sagen wird, wenn man 
unsere Heirat erfahrt? Daß ich das eingefädelt habe, daß ich 
im höchsten Grade berechnend bin, daß ich die Abgeschieden- 
heit in welcher wir leben, benutzte, Sie zu beeinflussen!" 

„Unmöglich! Bin ich nicht mein freier Herr'" 

• Sie allmählich isoliert habe, um Sie besser beherrschen zu können! Man mrc" 
möglichen Untugenden andichten, und ich werde 

mi^ nicht verteidigen können, aus dem einfachen Grunde 
weil der Schein gegen mich ist und weil man dem einzigen 
Men^hen, der mich beschützen kann, am wenigsten glauben 
Wd!" _ • I-f-.-rw, 

„Bä h^t etwas Wahres in dem, was Sie sagen!" versetzte 
der Baron nachdenklich. „Indessen die Zukunft wird besser 
&la alles andere beweisen, daß Sie des ilangea, zu dem ich Sje 

erhebe, durchaus würdig sind, — würdig in Ihrer Tugend, 
in Ihrer Güte, in Ihrer Ergebenheit und Treue!" 

Sie senkte das Haupt. 
,,Ich bin noch nicht fertig!" flüsterte sie wehmütig, wäh- 

rend ihre Augen wie von Tränen glänzten. „Sie wissen, ich 
kam als schlichte Krankenwärterin zu Ihnen, als Dienerin! 
Ich wohnte in den Räumen der Dienerschaft, ich aß am Ti- 
sche der Leute, — es würde heute noch so sein, wenn Ihre 
Güte mich nicht aus meiner Niedrigkeit hervorgehoben hätte, 
wofür ich Ihnen ewig dankbar bin! Aber — diese Heirat — 
bedenken Sie das wohl — wird Sie lächerlich machen und 
mich wird man verabscheuen!" 

„Klara!" 
„Ich weiß, wad Sie sagen wollen. Sie fragen nichts nach 

dem Urteil der Welt! Welche Demütigungen, welche Kränkun- 
gen werden mir aber daraus erwachsen?" 

Jetzt hatte sie wirklich Tränen in den Augen; ihre Stim- 
me bebte vor verhaltenem Schluchzen. Und für den Greis waj? 
dieser anscheinend grenzenlose Schmerz eine neue Anziehungs- 
kraft, zugleich ein neuer Beweis von der Reinheit der Ge- 
liebten. Er nahm' sie in seinen Arm, ohne daß sie diesmal 
widerstrebte, und küßte sie andächtig, — fast mehr als ein 
Vater, denn als ein Liebender. 

„0, Sie sind so gut!" hauchte die junge Frau, das Haupt 
an seiner Brust bergend. „Sie verdienen es, glücklich zu sein! 
Aber — ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt! Ich — ich —" 

„Nun, sprechen Sie!" 
„Ich — ich habe eine Tochter, meine kleine Nora, die ich 

mehr als mein Leben liebe! Was wird aus ihr, wenn ich in 
diese Heirat willige? Werden Sie auch gegen sie so gütig und 
liebevoll wie gegen mich sein?" 

„Ich werde ihr Vater, sie wird meine Tochter sein, — 
sie wird bei uns als unser Kind aufwachsen, und wir werden sie 
gemeinschaftlich erziehen! Geben Sie nun Ihr Jawort?" 

Sie verharrte einige Zeit im Stillschweigen. 
„Ich weiß nicht," sagte sie dann, „etwas in mir empört sich 

gegen diese Heirat. Ich fürchte, Sie werden, was Sie getan, 
allzuschnell bereuen, und was dann? Lassen Sie mich nachden- 
ken! Ich sage nicht nein, ich fürchte mich nur, — sonst — 
sonst — wäre ich ja so glücklich, Ihnen anzugehören!"   

Mehrere Wochen vergingen, während welcher Klara Mai- 
wald die soeben geschilderte Unterhaltung vollständig verges- 
sen zu haben schien. Sie fuhr fort, eine ruhige, fast gleichgül- 
tige Haltung zu beobachten, und verstand es vortrefflich, jedes- 
mal, wenn der Baron auf seinen Plan zurückkommen wollte, 
eine derartig abweisende Miene anzunehmen, daß er aus FHircht, 
sie könne ihn abschlägig bescheiden, nicht weiter darauf einzu- 
gehen wagte. Erst nach längerer Zeit, als er zu erkennen 
glaubte, daß die junge Frau niemals von selbst auf jenes Ge- 
apräch zurückkommen würde, sagte er eines Tages verliebter 
denn je: 

„Teuerste Klara, ich glaube Ihnen nun genügend Zeit gelas- 
sen zu haben, mit sich zu Rate zu gehen, ob Sie auf meinen 
Antrag eingehen wollen und können! Wollen Sie mir Ihre Ent- 
scheidung mitteilen ?" 

Sie sah ihn an und — schwieg. 
Der Greis betrachtete sie unruhig. Bedeutete das ein Nein? 
„Klara," fuhr er fort, „soll ich Ihnen die Worte, die ich 

Ihnen damals sagte, wiederholen?" 
„0, nein!" sagte sie verschämt 
„Klara, ich liebe Sie! Wollen Sie mein Weib, mein gelieb- 

tes Weib werden?" stieß er, am ganzen Körper förmlich erbe- 
bend, hervor. 

„0, Herr Baron, — haben Sie es sich denn auch genügend 
überlegt?" sagte sie wie zagend. 

„Bei mir bedarf es der Ueberlegung niçht!" erwiderte er 
lächelnd. 



„Sie werden diesen Schritt nie bereuen?" ließ sie jedoch zu 
'fragen nicht nach. 

„Nie!" 
„Und Sie werden meine Tochter lieben, ala ob sie Ihr eigen 

Fleisch und Blut wSre?" 
„Das werde ich! Haben Sie doch Vertrauen zu mir, Klara! 

Clauben Sie mir doch, daß mein ganzes Sinnen und Trachten 
darauf gerichtet sein wird, Sie glücklich zu machen!" 

Wieder verharrte sie einige Zeit im Schweigen. Da neigte 
er sich zu ihr und fragte: 

„Ist es denn so schwer, das eine kleine Wort auszuspre- 
chen?" 

„Nun denn: ja!" flüsterte sie, das Haupt an seine Brust sin- 
ken lassend. ..Aber — Sie begehen eine Torheit!" 

„Sie vielleicht, ich nicht!" rief er voll überströmendem Glücks- 
gefühl, das schöne Weib mit jugendlichem Feuer umarmend und 
küssend. — weil sie es so wollte. 

Er war sich alles andere als dessen bewußt und so konnte 
er denn auch nicht sich fragen: 

„Und wenn sie es nicht so wollte?" 
Daii war ein Staunen weit und breit, als es bekannt wurde. 

Zuerst glaubte man es nicht. Der sonst so adelsstolze, immens 
reiche Baron von Blomberg wollte seine Krankenpflegerin 
heiraten? Unmöglich!' Als aber das standesamtliche Aufgebot 
erschien, dem das kirchliche folgte, mußte man sich wohl oder 
übel mit der Tatsache abfinden. 

Doktor Willert war einer der ersten, der die Neuigkeit er- 
fuhr. Er wunderte sich nicht im geringsten darüber; hatte er 
die Katastrophe doch vorausgesehen. Ohne Zeit zu verlieren, 
telegraphierte er an Viktor: 

„Ihr Vater ist mit Klara Maiwald aufgeboten!" 
Der junge Baron befand sich zur Zeit in Wien, der dortigen 

deutseihen Gesandtschaft attachiert. Bis jetzt hatte er immer tioch 
gehofft, ein guter Geist würde seinen Vater vor der grenzen- 
losen Torheit einer Heirat mit seiner Pflegerin bewahren, als 
er die Depesche des alten Arztes emnfing und dadurch in eine 
leicht erklärliche Aufregung geriet. Schon war er im Begriff, 
nach Ehrenberg abzureisen und einen letzten Versuch zu unter- 
nehmen, den Entschluß seines Vaters zu ändern, als ein Brief 
mit der ihm wohlbekannten Handschrift desselben eintraf. 

Der Inhalt desselben war folgender: 
,,Mein Sohn! Ich vermute, daß dich die Nachricht von mei- 

ner bevorstehenden Vermählung mit Frau Klara Maiwald über- 
raschen wird und daß du Versuche anstellen wirst, mich in 
taeinem Entschluß wankend zu machen. Ich bitte dich, laß das, 
— jeder Versuch würde fruchtlos sein! Wenn du mich recht er- 
freuen willst, so komme zu meiner Hochzeit. Meine Braut ist 
ülirch und durch edel und vornehm gesinnt, sie wird dir nichts 
nachtragen! Dein Vater!" 

Der junge Mann zerknüllte zornig dasi Papier. 
„Er kennt mich schlecht," dachte er, „wenn er meint, daß 

ich durch meine Gegenwart einen Bund sanktionieren könnte, 
der für unsere alte Familie eine Schande bedeutet!" — 

Der Baron hatte anfangs die Absicht gehabt, die Feier seiner 
zweiten Vermählung durch ein großartiges Fest zu begehen, 
zu dem der gesamte Adel der Umgegend eingeladen werden 
sollte, und es kostete Klara Maiwald nicht wenig Mühe, ihn zur 
Verziehtleistung auf diese Idee, an deren kläglichem Schei- 
tern sie nicht zweifelte, zu bewegen. Schließlich aber gab er 
nach und benrnügte sich damit, seine zahlreichen Beamten und 
Arbeiter zu bewirten. Auch darauf hätte die junge Frau gern 
verzichtet. Sie wußte, daß man ihr nicht wohlwollte, daß man 
sie im 'Gegenteil allgemein verabscheute und verachtete, und 
wäre mit dorn Triumph, Baronin Blomberg geworden zu sein, 
gern zufrieden gewesen. Indessen zeigte der Greis sich dies- 
mal so hartnäckig, daß sie ihm seinen Willen lassen mußte. 

Die Dorfkirche, in welcher die kirchliche Einsegnung der 
Ehe erfolgte, war zum Brechen voll. Ausi dem weitesten Um- 

kreise waren Neugierige herbeigeeilt, den bekannten Baron von > 
Blomberg mit seiner Pflegerin vor dem Traualtar zu sehen. 
Natürlich fühlte Klara, wie wenig Sympathie, wie viel mehr 
Hohn und Spott diese zahlreiche Menge ihr entgegenbrachte, 
aber durch nichts verriet sie, daß alle die dreisten Blicke, daß 
dieses la.ute. unsrenierte Flüstern und Kichern den geringsten 
Eindruck auf sie .'machte. In würdiger, jedoch bescheidener 
Haltung stand sie an der Seite des sich straff und jugend- 
lich haltenden Barons, hörte scheinbar andächtig der kurzen 
Ansprache des Ortsgeistlichen zu und empfing in tiefster 
Rührung den Segen. 

Ebenso bewahrte sie auch ihren künftigen Untergebenen ge- 
n-enüber eine bescheidene Zurückhaltung. Wer sie aber her- 
nach gesehen hätte, als sie sich in ihrem Zimmer allein be- 
fana. als wilder Triumph, Rachsucht. Haß ihre Züge verzerr- 
ten, als sie mit dämonischem lücheln sich im hohen Trumeau 
betrachtete, als sie die kleine Faust drohend ballte, — wer 
daí! gesehen hätte, der würde gewußt haben, daß dieses Weib 
vor nichts zurückschreckte, daß sie voll kaltherzieer Be- 
rechnung, voll are^er List, voll boshafter Ränke war. Aber das 
sah eben niemand. 

Klara hatte auch ihre Tochter zu ihrer Vermählungsfeier 
kommen lassen. Nora zählte jetzt zwölf Jahre, war ihrer Mut- 
ter wie aus den Augen geschnitten und versprach eine große 
Schönheit zu werden. Im "festen Verkehr mit Mädchen aus den 
besten Familien hatte sie deren Manieren angenommen und 
zeichnete sich im Charakter, wie im Benehmen in jeder Weise 
aus. Dennoch und obwohl sie der Baron — schon um der 
Aehnlichkeit mit ihrer Mutter willen — áehr gern mochte, 
blieb sie nicht lange im. Schlosse, sondern wurde nach weni- 
gen Tagen in ihre Pension zurückgeschickt. 

„Wir müssen eine geeisrnete Errieherin suchen!" sagte der 
alte Herr. ,,Haben wir die gefunden, nehmen wir Nora wie- 
der zu und und sie bleibt dann hier!" 

Dies geschah ungefähr zwei Monate snäter. Selbstverständ- 
lich wurde die Kleine ganz me eine Baronesse Blomberg, 
ganz wie daä rechtmäßige Kind des alten Schloßherrn aufge- 
zogen. 

Der letztere gewöhnte sich leicht an seine vollständige Iso- 
liertheit. Keiner seiner Nachbarn, keiner seiner ehemaligen 
Freunde und Bekannten setzte den Verkehr mit ihm fort. Er 
sah sich von allen gemieden, selbst von seinem Sohn, der 
auf seinen Wunsch von Wien nach London versetzt worden 
war. Der Greis fragte nicht danach. Er hatte Klara und war 
elücklich. Sein Vertrauen zu ihr war so groß, daß er ihr die 
Führung seiner Amtlichen Geschäfte überließ, und die junge 
Frau, im Besitz einer griindlichen Bildung und eines scharfen 
Verstandes, arbeitete sich schnell in die schwierigsten Pro- 
bleme hinein. 

Der Baron hatte ihr im Ehekontrakt die Summe von sechs- 
malhunderttausend Mark ausgesetzt. Als sie sich in gut fin- 
gierter Bescheidenheit mit aller Macht gegen diese Großmut 
gesträubt, hatte er so lange gefleht, bis sie nachgegeben. 
Die ehemalige Krankenpflegerin verstand es nun, ihr künftiges 
Vermögen in derartig lukrativen industriellen Unternehmungen 
anzulegen, daß es rapid wuchs. So war sie gegen jede Eventua- 
lität gesichert. 

Uebrigens unterließ sie in ihrem eigenen Interesse nicht, 
ihren Gemahl aufs beste zu pflegen. 

„Ich bin deine Frau," sagte sie oft lächelnd, „aber nicht 
minder auch deine Pflegerin, und muß dafür sorgen, daß du 
gesund bleibst!" 

Und in der Tat blieb der Greis, anstatt, wie Doktor Wil- 
lert angenommen hatte, nach der Hochzeit schnell dahinzuwel- 
ken, andauernd rüstig, kräftig und gesund, dank der klugen 
FHirsorge seiner Frau. 

Der Arzt schüttelte den Kopf über dieses unerwartete Re- 



ßultat und fuhr fort, í»uí die Schloßbewohiiei eiii scharfes 
Auge zu haben. 

VL 
Sechs Jahre waren seit der zweiten Heirat des Barons Otto- 

kar vergangen, und in dieser Zeit hatte sich auf Schloi3 Ehren- 
berg wenig geändert jDie junge Frau zählte jetzt fünfund- 
dreißig Jahre, erschien aber bedeutend jünger und war im Voll- 
besitz einer glänzenden, üppigen, berückenden Schönheit Eine 
glänzende Folie ,verlieh jhr ^Nora, ihre gleichfalls zu voller 
.Weibeaschöne erblühte achtzehnjährige Tochter. Das junge 
Mädchen war, wie bereits erwähnt, das Ebenbild der Mutter, 
hoch, schlank, brünett plastisch gestaltet Aber dennoch schied 
die beiden Frauen manches .voneinander. Trug das Gesicht 
Klaras einen stolzen, kalten Ausdruck, so war bei Nora jeder 
Zug voll Güte, Anmut und Lieblichkeit Wohl waren die Augen 
gleich denen der Mutter groß und flammend, aber sie brannten 
nicht, sie verzehrten nicht, sie waren der Spiegel einer kind- 
lich reinen, edlen Seele. Ihr Lachen war offen und herzlich, 
ihr Gebahren sorglos, voll Sicherheit und Ebenmaß. Sie war 
im Schlosse die seltene, köstliche Blume, die noch niemand 
berührt, weil noch keiner ^hren Reiz, ihren Duft erfahren 
hatte. 

Und der Baron? ,Vielleicht war sein Haar weißer, seine 
Stirn runzliger geworden, aber sein Gang war elastisch, sein 
Blick klar, sein ,Wesen unverändert, seine Gesundheit tadel- 
los, — dank der unermüdlichen Sorgfalt seiner Gemahlin. 

Nun a,ber sollten Ereignisse eintreten, die dem ruhigen Le- 
ben auf Schloß lEhrenberg ein Ende machten, weil — der 
Baron _^inem Weibe den letzten, seit Jahren hartnäckig ver- 
folgten Wunsch erfüllte. 

Eines Tages begab der alte Herr sich nach L., der nächst- 
gelegenen Stadt, und suchte eilfertig das Bureau seines lang- 
jährigen Rechtsanwalts, des Justizrats Kraatz, auf. 

„Herr Justizrat," begann er ohne Umschweife, „Sie kennen 
meine Vermögensverhältnisse und wissen, daß dieselben nichts 
zu wünschen übrig lassen!" 

„Ganz recht, Herr Baron!" erwiderte Kraattz, nicht wenig 
erstaunt 

„Ebenso," fuhr der Greis fort, „weiß doch wohl jeder im 
weitesten Umkreise, daß — daß ich gar nicht in — in Geld- 
verlegenheit kommen kann!" 

„Aber ich bitte Sie, Herr Baron, welche Idee!" 
„Jch — möchte dies (Vorausschicken, weil es Sie, wie ja 

vielleicht auch ao manchen, in Erstaunen setzen dürfte, was 
— nun, waa jch ;Zu tun Jbeabsichtige! Ich möchte nämlich 
mein Gut Wormsfelde mit allem, was drum- und dranhängt, 
verkaufenl" 

Der Justizrat sprang förmlich in die Höhe. 
„Ich habe wohl nicht recht gehört!" rief er bestürzt. „Herr 

Barog, — Sie wollen ,Wormsfelde, dieses wertvollste Ihrer 
Güter, diese Goldgrube im wahrsten Sinne des Wortes, ver- 
kaufen?" 

„Ganz recht," pickte (d^r alte Herr etwas verlegen, „das 
heißt, falls sich ein Käufer findet, der im stände ist, bar zu 
zahlen!" 

„Daa kann unmöglich Ihr Ernst sein!" 
„Und weahalb nicht, wenn ich fragen darf?" 
„Weil Ihnen Wormsfelde mit seinem herrlichen Boden, sei- 

nem großartigen Waldbestande und seinen industriellen Eta- 
blissements eine Einnahme gewährt, wie Sie sie von dem da- 
für zu erzielenden Kapital pienaals erhalten dürften, — nie- 
mals!" 

„Sagen Sie daa nicht, — ich gebe Wormsfelde nicht unter 
drei Millionen weg!" lächelte der Baron gezwungen. 

„Aber weshalb?" murmelte der Justizrat, seinen Klienten 
kopfschüttelnd betrachtend. „Herr Baron, — ist es Ihr Ernst?" 

„Ganz entschieden! Glauben Sie nicht, daß ich ins Blaue 

hinein rede, —'ich habe es mir reiflich ab'erlegt! Und nun — 
Ihre Antwort?" . 

„Darf ich mir zuvor eine Frage gestatten?" 
„Bitte!" 
„Ich muß vorausschicken, Herr Baron, daß es mir fern 

liegt, Sie beleidigen zu wollen!" 
„Davon bin ich überzeugt^ mein alter Freund!" 
„Ist es wirklich unumgänglich nötig, daß Sie Wormsfeldo 

verkaufen? Falls Sie Geld brauchen, — ich bin, wie Sie wis- 
sen, vermögend, — ich stelle Ihnen jede Summe zur Ver- 
fügung!" 

„Ich danke Ihnen, Herr Justizrat" erwiderte der Greis, merk- 
lich ^teriert, „aber ich brauche kein Geld, ich bin durch- 
aus nicht in irgend welcher Verlegenheit wie ich schon ein- 
gangs zu Ihnen sagte!" 

„Dann begreife ich es nicht!" murmelte Kraatz kopfschüt- 
telnd. „Herr Baron, — ich bin schon lange Jahre Ihr Rechts- 
anwalt — ich darf wohl sagen: ich habe Sie nie schlecht 
beraten —" 

„Nein, — das erkenne ich gern an!" 
„Somit habe ich die Pflicht ich könnte eigentlich sagen: 

daa Recht, Sie im Interesse Ihres Sohnes und Erben zu fra- 
gen, waa Sie mit dem Erlös für Wormsfelde zu machen geden- 
ken?" 

Der alte Herr schwieg einige Zeit EiS" Kampf schien sich 
in ihm zu vollziehen. Endlich sagte er zögernd: 

„Ich habe — eine — große Spekulation im Sinne, zu de- 
ren Auaführung ich einer großen Summe bedarf!" 

Der Justizrat sah ihn traurig an. Er hatte seinerzeit den 
Ehekontrakt zwischen dem Baron und Klara Maiwald ange- 
fertigt in welchem der letzteren die Summe von sechsmalhun- 
derttausend Mark ausgesetzt worden war. Vergeblich hatte er 
dagegen opponiert, — sein Klient bestand auf seinem Willen. 
■Mit Recht befürchtete er .auch hier den verderblichen (Ein- 
fluß der zweiten Frau. 

„Ist der alte Mann wirklich noch im Vollbesitz seines Ver- 
standes?" dachte er, den Baron betrachtend. „Entschieden muß 
ich seinen Sohn benachrichtigen, — sonst geht ihm sein gan- 
zes Erbe verloren!" 

Plötzlich hob der Greis den Kopf und sagte trocken, als 
wenn er den Gedankengang des Rechtsanwalts erraten hätte: 

„Haben Sie mich verstanden, Herr Justizrat, oder muß ich 
meine Worte \viederholen?" 

„Ich habe verstanden, Herr Baron," versetzte Kraatz kalt, 
„und ich werde Ihren Wünschen gemäß handeln!" 

Der alte Edelmann verabschiedete sich kurz und ging. — 
Als er in sein Schloß zurückkehrte, traf er seine Gemahlii 

auf der Terasse. Sie schien seiner zu harren und nähertt 
sich ihm lebhaft Arm in Arm betraten sie den Salon, ohne 
zunächst ein Wort zu wechseln. 

Der Baron war es, der zuerst auf den Zweck seiner kur- 
zen Reise zu sprechen kam. 

„Ich war in L.", sagte er, „und habe dem Justizrat Auf- 
trag gegeben, für Wormsfelde einen Käufer zu suchen!" 

„Da hast du recht daran getan, Ottokar!" entgegnete Klara 
mit berückendem Lächeln. „Weshalb solltest du dich mit einer 
so komplizierten Verwaltung placken? Die Arbeitslast ist viel 
zu groß für dich! Hast du dich ihrer entledigt, wirst du noch 
einmal so glücklich sein! Und wenn du den Erlös für Wormslelde 
günstig plazierst wirst du auch ebensoviel Ertrag davon 
haben!" 

Der Baron wiegte zweifelnd das Haupt 
„Das glaube ich nicht," sagte er, „aber das ist auch gleich- 

gültig! Du hast es gewollt, Klara, und dein Wille ist mir, Beiehl!" 
Du bist das Muster eines Ehegatten!" erwiderte sie scher- 

zend. „Folge nur immer meinem Rat, — du aoUst es nie 
zu bereuen haben!" 

Und sie schlang die Anue um seinen Hals und küßte ihn 



glühend. Dann lief gie, wie üb«r ihr eigenes Ungestüm be- 
schämt, hinaus. Der Greis sah ihr mit grenzenloser Zärtlich- 
keit nach. 

„Wie ich ade liebe!" flüsterte er. „0, wie ich sie liebe!" — 
Ea war nachts darauf. 
Die Schloßubr hatte die Mitternachtsstunde verkündigt und 

alles schlief, als die vom Salon des Parterres auf die Terrasse 
führende Tür leiste geöffnet wurde und eine hohe, dunkle, 
verhüllte Gestalt hinausschlüpfte. Nachdem sie sich vorsichtig 
umgesehen, huschte sie Jautlos idie Stufen zum Park hinab. 
Die Sicherheit, mit welcher dies trotz der herrschenden Fin- 
sternis geschah, bewies, daß sie die Gelegenheit genau kannte. 
Durch eine kleine Pforte in der Parkmauer, zu welcher sie 
den Schlüssel bei sich führte, ging es in größter Behutsam- 
keil die von hohen, schattigen Kastanienbäumen gebildete 
Allee entlang, den Wirtschaftsgebäuden zu. Nach einer Viertel- 
stunde waren dieselben erreicht. Jetzt wandte sie sich links, 
einem zweistöckigen Beamtenwohnhause, zu, öffnete die Haus- 
tür gerade in dem Moment, als der Hund des Wächters am 
andern Ende des Hofes anschlug, und trat ein. 

Man mußte auf sie gewartet haben, denn alsbald tat sich 
eine andere Tür zur Linken des Flurs auf und eine Stimme 
flüsterte: 

„Bist du's, Klara?" 
„Ich bin'a!" 
„Komm!" 
Sie fühlte sich hineingezogen, dann wurde die Tür ge- 

schlossen. 
„Einen Augenblick, ■— bis ich die Lampe angezündet habe!" 

hieß es weiter. 
Ein Streichholz knisterte, darauf wurde es hell. Barom'n 

Klara von Blomberg, verwitwete Maiwald, und ein hochgewach- 
sener, schöner, aber verlebt aussehender Mann mit großen, 
dunklen Zigeuneraugen standen einander gegenüber. 

„Sind die Läden geschlossen und bist du sicher, daß uns 
niemand belauschen kann, Franz?" fragte Klara leise, sich 
argwöhnlich umsehend. 

„Alles sicher!" beruhigte sie der Mann. „Setze dich und 
erzähle mir, was dich zu dieser späten Stunde zu mir führt!" 
' Die Baronin hatte auf dem Sofa des gut bürgerlich ein- 
gerichteten Zimmers Platz genommen und sah gedankenvoll 
vor sich hin. Der andere hatte sich ihr gegenüber auf einer. 
Stuhl gesetzt, nachdem die Tür von ihm sorgfältig verriegelt 
worden war. 

„Weshalb ich komme? Weshalb ich das Risiko auf mich 
nehme, möglicherweise belauscht und entdeckt zu werden?" 
sagte sie leise, den Blick plötzlich voll auf ihn richtend. „Ei, 
nun, — daß es etwas Wichtiges sein muß, kannst du dir wohl 
denken! Nur gut, daß ich dich heute abend zufällig traf und 
Gelegenheit fand, dich von meinem Besuch zu benachrichtigen! 
Um ea kurz zu machen, Franz, mein Ziel ist erreicht, der Ba- 
ron wird Wormsfelde verkaufen!" 

„So!" versetzte er gleichmütig. „Und welchen Nutzen ver- 
sprichst du dir davon? Ich habe mich stets im stillen gewun- 
dert, weshalb du dich eigentlich auf den Verkauf von Wornis- 
felde kaprizierst! Solange das Eigentum des Barons ist, flies- 
Ben die Revenuen überreichlich, und es ist dir möglich, jähr- 
lich Tausende beiseit zu legen, ohne daß er es ahnt. Ist es aber 
in anderen Händen, besitzt er an Stelle dessen das Kapital, so 
wird es dir schwerlich möglich sein, wie bisher im Trüben zu 
fischen!" 

„Das sagst du, weil du eben zu beschränkt bist!" erwi- 
derte sie spöttisch. „Meinst du, mir liege etwaa an den Re- 
venuen? Das ganze Kapital will ich haben, — die drei Millio- 
nen, welche Wormsfelde mindestens wert ist!" 

„Allewetter," rief der Mann aus, „das nenne ich beschei- 
den! Und du bildest dir ein, das so ohne weiteres ermöglichen 
ZU können? Du scjieinsj; deinen Stiefsohn, ^en Baron ViHtor, 

vergessen zu haben! ,Du weißt, daß er dich haßt! Er wird * 
sich ^in Erbe um mehrere Millionen nicht kürzen lassen!" 

„Mit seinem Willen nicht!" Jedes ihrer Worte klang schnei- 
dend scharf. „Aber ich werde Sorge tragen, daß das Geld ver- 
schwindet, und er wird, um das Andenken seines toten Vaters 
nicht zu verunglimpfen, schweigen!" 

„Seines toten Vaters?" wiederholte der von ihr mit Franz 
Angeredete. „Noch lebt dein Gatte und erfreut sich der besten 
Gesundheit!" 

„Noch!" betonte sie. „Meinst du aber, es könne mir piissen, 
meine besten Jahre der Pflege dieses mir gleichgültigen, ich 
möchte sagen: widerwärtigen Greises hinzuopfern?" 

„Klara, versündige dich picht!" ermahnte er sie. ,,Denke 
daran, was der Baron für dich getan hat! Du befandest dich 
im größten Elend, — von der Welt verstoßen, verachtet, 
dem Verhungern nahe! Er nahm dich auf, machte dich reich 
und glücklich, er gab dir seinen Namen! Vergiß das nicht!" 

Die junge Frau lachte schneidend auf. v 
„Sieh, sieh," spöttelte sie, „mein liebenswürdiger Bruder 

Moralprediger! Fürwahr, eine ganze neue Seite, die ich da -• 
an dir entdecke, mein Bester! Aber du mußt schon gestatten, 
daß ich mich darüber amüsiere! Hast du deine Vergangenheit 
vergessen? Es scheint so! Nun, gestatte, daß ich sie dir ein 
wenig in daa Gedächtnis zurückrufe: In einem rheinischen Infan- » 
terieregiment diente vor einigen Jahren ein Leutnant Franz 
von Sieburg, der einzige Sohn eines wenig bemittelten, aber 
streng rechtlichen Majors a. D. Der geringe Zuschuß, welchen 
der Vater ihm gewähren konnte, reichte bei weitem für seine 
luxuriösen Lebensgewohnheiten nicht aus. Er geriet bald in 
Schulden, und als ihm diese über den Kopf wuchsen, begann 
er zu spielen, anfangs unglücklich, später glücklich, denn — 
er hatte es gelernt das Glück zu erzwingen! Das ging einige 
Zeit, bis man seine Manipulationen entdeckte. Die Folge war, 
daß man ihn infan kassierte, worauf sein Vater vor Gram sich 
eine Kugel vor den Kopf schoß. Der schimpflich entlassene 
Leutnant tat das nicht, — er hatte sein Leben zu lieb. Vom 
Spieler sank er zum Hochstapler herab, und es gelang ihm auf 
diese Weise, Jahre hindurch ein bequemes Leben zu führen, 
bis sein Schicksal ihn ereilte, die Gerichte sich seiner bemäch- 
tigten und ihm eine mehrjährige Gefängnisstrafe zu teil wurde. 
Endlich nach verbüßter Strafe entlassen, begann er ein Vaga- 
bundenleben zu führen und wäre sicher als Lanstreicher unterge- 
gangen, wenn ihn nicht aeine Schwester, als er bei ihr an- 
sprach, erkannt, sich seiner angenommen und ihm nicht ohne 
Mühe die Stelle als Oberinspektor von Ehrenberg verschafft 
hätte, als welcher er ein sehr gutes Gehalt bezieht und die Ge- 
legenheit benutzt, seinen Herrn nach Kräften zu — betrü- 
gen! Haha, du und Moralprediger, mein Bester!" 

Der Oberinspektor war bleich vor Wut geworden und sah 
seine Schwester mit einem Blick voll grimmigen Hasses an. 

„Du," zischte er, „hältst mir das alles vor, du, die als Mäd- 
chen von siebzehn Jahren deinen Eltern mit dem Prestidigi- * 
tateur, Gedankenleser, Hypnotiseur und Gaukler Carlos Ri- 
netti, der eigentlich ein Berliner namens Maiwald war, davon- 
lief und dadurch den Tod der Mutter veranlaßte? Du, die als 
Weib des fahrenden Betrügers selbst zur Betrügerin, zur Ge- 
dankenleserin, Gauklerin und zum Medium herabsank, bis dich 
dein Schicksal ereilte und man das Blumenmedium Klara Ri- 
netti zu mehrmonatlicher Gefängnisstrafe verurteilte ? Zum Glück 
starb dein würdiger Gatte, während du hinter den grauen 
Mauern saßest, an den Folgen seines liederlichen Lebens, sonst 
hättest du deine elende Laufbahn weiter verfolgt, um einst 
gleichfalls als Landstreicherin zu enden, während dich so dein 
Glück, deine Vergangenheit und die erlernte Kunst in die Höhe 
brachten, so daß du jetzt als Baronin Blomberg in der Fülle 
einea gesicherten Reichtums dahinleben kannst. Ich sollte mei- 
nen, wir beide hätten uns nichts vorzuwerfen, meine gute 
Klarer 

r 
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Die Baronin war erbleicht ' Idee von ihr ausgeht Uild zu welchem Zweck? Um Ihrièn mit 
„Woher weißt du das alles?" staniraelte sie mit erstickter einem kühnen Handstrich mehr als die Hälfte Ihres Erbee zu 

Stimme. nehmen! Sie wissen so gut wie ich, wenn Ihr Herr Vater stirbt, 
„Haha," lachte ér, „meinst du, die Vergangenheit der Kran- waa Gott noch recht lange verhüten möge, er nicht gunsten 

kenpilegerin Klara Maiwald sei so schwer zu erforschen? Da der Frau über sein Vermögen verfügen darf, — Sie bleiben 
irrst du, — ich erfuhr es ohne sonderliche .Mühe, und ebenso der Universalerbe nach dem Gesetz! Und das weiß die Baronin 
hätte der Baron sich unterrichten können, wenn er nicht — auch! 0, ich durchschaue ihr Spiel selu* gut! Solange Ihr Herr 
gar so vernagelt dumm gewesen wäre!" | Vater lebt, darf er disponieren, und sie führt seine Angelegeu- 

,^Hüte dich," bäumte daa dämonische Weib sich auf, „ich heiten zu ihren Gunsten, sie kauft und verkauft, wie es ihr ge- 
bin hier die Herrin! Ebenso wie ich dich hergebraclit, kann fällt, sie sorgt dafür, daß sie nach dem Ableben ihres Gemahls 
ich veranlassen, daß du ohne weiteres entlassen wirst! Ich habe 
Beweise deiner Veruntreuungen!" 

„Bange machen gilt nicht!" spottete der Oberinspektor. „Was 
•würde dein Mann wohl sagen, wenn er erführe, daß ich dein 
Bruder sei, daß du eine derartig interessante Vergangenheil: 
habest! Nein, nein, wenn ich dir raten soll, — laß das! Es 
würde dein eigener Schade sein! Und nun — hören wir auf, uns 
zu zanken! Sage mir, was dein Begehr ist! Denn einzig und 
allein mir mitzuteilen, daß dein Gatte Wormsfelde verkauf er. 
wolle, dazu bist du doch wohl kaum hergekommen!" 

die Herrin Ihrea Vermögens und vor allen Reklamationen si- 
cher ist!" 2l ÁÍ .-ül 

„So werde ich also in absehbarer Zeit nicht mehr ein reicher 
Erbe, sondern ein Bettler sein!" bemerkte Viktor bitter. 

„Zweifelloal"   .À.a. -iu 
„Was würden Sie an meiner Stelle tun?" 
„Ich würde Ihren Vater unter Sequester stellen lassen. Die 

mehrfachen Schlaganfälle .und die damit verbundenen langen 
Krankheiten haben zweifelsohne seinen Geist geschwächt, sonst 
•würde er einen so wichtigen Schritt, wie es der Verkauf Worms- 

Die schöne P^au brauchte einige Zeit, ehe ihre Erregung felde's ist, nicht ohne Ihre Zustimmung unternehmen. Sie sind 
sich legte, ihr Groll über den unbotmäßigen Bruder sich sänf- berechtigt, Einspruch zu erheben und erforderlichenfalls den 
tigte. Endlich gelang |esi ihr, sich zu ^beruhigen. Mit leiser Schutz der Gerichte nachzusuchen. Man kann nicht voraus- 
Stimme entgegnete sie: ' gehen, wie die Entscheidung fällt, .— jedenfalls aber gewinnen 

„Allerdinga war das nicht mein Zweck, — ich habe vielmehr Sie Zeit, —' die Sache zieht sich in die Länge, und Zeit gewonnen, 
wohlerwogene Pläne, die sich auf den Verkauf von Wormsfei Je alles gewonnen!" 
gründen. Sobald der. letztere zur Tatsache geworden und das j „Zugleich würde ich aber auch Unehre auf unsern alten Na- 
Geld in meinen Händen i^t, will ich an ihre Ausführung gehen, men bringen, da die Sache großes Aufsehen erj^egon müßte! Und 
und du sollst mir dabei behilflich seien!" j meinen Vater würde ich empfindlich kränken! Nein, nein, um 

„So sprich, — ich bin wahrhaftig neugierig!" 
„Höre zu!" 
Und nun begann sie eine längere Auseinandersetzung, wel- 

cher ihr Bruder aufmerksam zuhörte. 
Ala sie geendet, rief er kopfschüttelnd aus: 
„Meinehvegen, — mir kann es recht sein, — meine Mithilfe „Ich will und mag es nicht hindern, — so nicht!" 

ist dir selbstverständlich sicher! Und die fünfzigtausend Mark Damit schied er. — 
— eigentlich et^vas wenig in Anbetracht des Riesengeschäfis, ; Tags darauf erhielt Kraatz ein Schreiben vom Baron Ottokar, 
welches du dabei machst, — ich erhalte sie bestimmt?" i in welchem ihn derselbe aufforderte, den Verkauf zu beschleu- 

keinen Preis!" 
„Bedenken Sie wohl: Sie kommen um den größten Teil liires 

Erbes!" mahnte der Justizrat eindringlich. 
Viktor schüttelte den Kopf. 
„Komme, was da will!" versetzte er mit dumpfen Tonfall. 

„Sobald mein Ziel erreicht ist, — mein Wort darauf! Und 
nun muß ich gehen! Lösche die Lampe und laß mich hinaus!" 

Gleich darauf schlüpfte sie wieder hinaus, sah sich vor der 
Tür flüchtig um, ohne in der tiefen Finsternis etwas wahrzuneh- 

nigen. 
„Meinetwegen denn," dachte er, „ich wasche meine Hände in 

Unschuld!" 
Vier Wochen später war das prächtige Gut, der uralte Be- 

men, und schlug dann sicheren Fußes den Rückweg ein. Nie- gitz der Barone von Blomberg, in die Hände einer Aktiengesell- 
mand war zu sehen, noch zu hören; nichts drang an ihr Ohr achaft übergegangen, die mit Vergnügen den geforderten Preis 
als das Rauschen des Nachtwindes. So kehrte sie beruhigt' von zwei Millionen achthunderttausend Mark in bar erlegte. Zu 
in das Schloß zurück. ; diesem Preise hatte der Baron sich unter der Bedingung sofor- 

IJnd doch war ein Lauscher in der Nähe gewesen. Als sie 
verschwunden, löste eine dunkle Gestalt sich von den Bäumen 

tigen Zahlens auch noch herbeigelassen. 
Als der Baron seiner Gemahlin die Nachricht von dem Ver- 

der Kastanienallee los und begab sich langsam in den von der überbrachte, warf sie sich voll überströmender Freude an 
Dienerschaft bewohnten Schloßflügel. seine Brust und küßte ihn wtlich. Diese Umarmung war die 

„Sie war ©s, die stol^ Baronin, flüsterte sie. „Ich habe , \e(2te, die sie dem Greise, der sein schönes Weib vergötterte, 
sie wohl erkannt! Was hatte sie nur zur Nachtzeit bei dem teil werden ließ 
Oberinspektor zu tun; .EinMebesverhältnis etwa? Das wäre nicht,, Komödie auf Schloß Ehrenberg, sie sollte jetzt zur 
übel! Ich wünschte, ich käme dahinter und könnte meinen alten Tragödie werden,-so stand es im Buche des Schicksals be- 
Onkel rächen, den sie n^h dreißigjähriger Dienstzeit im gtimmt, zur Tragödie für die Urheberin oder - für ihr 
Schlossô schlankwGg 6ntli6ß! jPrôilich, — der Baron glaubt' ^ 
doch nur, was sie sagt, er ist eine Puppe in ihren Händen! j jjinjge Tage, nachdem Frau Klara die ungeheure Summe 

VII. von fast drei Millionen erhalten und mit Wissen des Baroní* 
Justizrat Kraatz hatte seinen Vorsatz ausgeführt und Vik- unter ihrem eigenen Namen in der Bank von England plaaert 

tor von Blomberg von dem bevorstehenden Verkauf Worms- hatte, — es sei dort am sichersten und man könne damit dem- 
felde's benachrichtigt Dieser nahm augenblicklich Urlaub und ' nächst in englischen Werten spekulieren, hatte sie dem Greise 
traf acht Tage später in L. ein. 

Der alte Rechtsanwalt stellte ihm den Ernst der Lage vor. 
„Wenn Wormsfelde verkauft ist," sagte er, „was wird dann 

aus dem Erlös? Es ist nicht mehr Ihr Herr Vater, der das Heft 

eingeredet, .— begann sie ihr Benehmen zu ändern. Das war 
nicht mehr die alte, beharrliche, sorgfiltige Pflege, das war 
nicht mehr der aus ihren Augen strömende mächtige, hypnoti- 
sierende Einfluß, der seinen Willen lenkte, der ihn zwang, 

in den Häji,<i€ii hat, der seine Güter, und sein Geld verwaltet,! | aeine Gesundheit, seine" Kraft zu wollen, — das war kühle 
sondern die Person, die sich damit befeßt, ist seine zweite Frau!, Gleichgültigkeit, das war ein vollständig verändertes Verhalten, 

miçlí Hnterliegt es keinem Zweifel, die ^nglüçKUçl^eFalgö ww, jiec alte HerjG voa Stunde »b Mchtlich 



Verfiel. Mit ängstlicher, kumlnervoller Miene verfolgte er jede 
Bewegung Klaxas, die so gar lieine Rücksicht mehr auf ihn 
naLm. diii meht mehr für seine Bequemlichkeit und s.i. . 
behagen sorgte, die ihn gänzlich zu übersehen schien. Zusehends 
naJimen seine Kräfte ab, und bald vermochte er sein Lager 
nicht mehr zu verlassen, ßein Ende nahte, aber es konnte 
nach Aussage des Arztes, des Doktors Altenau, den die Baronin 
notgedrungen zu Rate ziehen mußte, noch Wochen, vielleicht 
Bogar Monate dauern, ehe es eintrat. Nur eine heftige Gemüts- 
bewegung vermochte(d»e(n| b|chnellen Tod herbeizuführen. 

So mußte und sollte er die denn haben. Sie hatte es satt, die 
Krankenpflegerin eines Greises zu spielen. Sie sehnte sich mit 
jeder Faaer ihres dämonischen Herzens nach Leben, nach Liebe, 
nach Genuß, nach dem Strudel der Welt. Hatte sie doch erreicht, 
wafl sie erreichen wollte, — war sie doch reich, ungeheuer reich, 
besaß sie doch jetzt Millionen! 

So ging aáe eines Abends an die Ausführung ihres verruch- 
ten Planes. Allein auf ihrem Zimmer, entwarf sie nach mehre- 
ren mißlungenen Vorsätzen folgenden Brief, den sie dann mit 
geschickt verstellter Handschrift kopierte: 

„Herr Baron! Eigentlich geht es mich nichts an, aber ich kann 
es nicht mit ansehen, wie Sie betrogen werden. Ihre Frau hat 
ein Liebesverhältnis mit Ihrem Oberinspektor, dem Herrn von 
Sieburg. Wachen Sie über Ihre Ehre! Wenn Sie es nicht glau- 
ben wollen, so gehen Sie morgen rechtzeitig sechs Uhr in den 
Park, wo das japanesische Häuschen steht Da werden Sie die 
beiden überraschen und pehen, daß ich die Wahrheit rede. 

Ein Freund." 

Sie schloß daa nichtswürdige Schreiben in ein Envelopp ein, 
versah dasselbe mit der Adresse des Barons, tat das ganze in 
einen zweiten Umschl^ und fügte ein Billet an ihren Bruder 
bei, in welchem sie ihn ersuchte, den beifolgenden Brief in L. 
zur Post zu geben. Dann rief sie einen Diener und beauftragte 
ihn, daa Schreiben sofort ^ den Oberinspektor zu befördern. 

Am andern Morgen befand es sich unter den eingetroffenen 
Postsachen des Barons. l 

Gewöhnlich pflegte die Baronin die Tasche zu öffnen und 
den Inhalt zu durchmustern. Heute aber war sie abwesend, 
und der Greis machte sich selbst daran, da er sich etwas woh- 
ler fühlte. Der Brief mit der unbekannten Handschrift und 
dem Vermerk »Eigenhändig abzugeben' erregte natürlich seine 
Aufmerksamkeit, und er öffnete ihn alsbald. Kaum hatte er 
indessen einige Zeilen gelesen, als er ihn mit einem Ausruf des 
Ekels zusammenknüllte und fortwarf. Er wollte nichts von der 
infamen Anklage wissen. 

Dennoch konnte er nicht verhindern, daß der Gedanke an das 
anonyme Schreiben sich in seinem Hirn einnisterte. Schließlich 
hob er es widerstrebend wieder auf, glättete es und las es zu 
Ende. 

Klara ihn betrügen! Nein, das glaubt eer nicht, — das war 
eine elende Verleumdung, eine |Machination ihrer Feinde! 

In demselben Augenblick hörte er ihre Stimme im Nebenzim- 
mer. Er rief sie und sogleich kam sie herbei. Ohne ein Wort 
zu sagen, reichte er ihr den Brief. Wie sie indigniert^ wie sie 
zornig sein würde, nachdem sie die nichtswürdige Verleumdung 
gelesen hatte! 

Was war das? ßie erbleichte, — ihre Hand zitterte? Sie 
fand kein Wort der Verteidigung, der Entrüstung? War es 
denn wahr, wasi darin stand? 

Ein betäubendes Schmerzgefühl durchzuckte die Brust des 
Greises. 

„Klara," rief er, „du — du sagst nichts dazu?" 
„Waa soll ich dazu sagen?" stotterte sie, ohne ihn anzusehen. 

„Soll ich mich gegen diese abscheuliche Anklage etwa noch 
verteidigen? Glaubst du es gar?" 

Ohne äe anzusehen,- reichte er ihr das Blatt. 
„Dft -- vwbwn»e w!" 

Er erwähnte nichts mehr davoü. ABer der Stachel des Zwei- v 
fela blieb zurück jund peinigte ihn unausgesetzt. 

Tags darauf schrieb Klara einen zweiten Brief. Derselbe 
hatte folgenden Inhalt: 

„Wären Sie gestern nachmittag sechs Uhr in das japanische 
Häuschen gekommen, hätten Sie Ihre Gemahlin in einem sehr 
särtlichen Rendezvous mit ihrem Geliebten überraschen kön- 
nen. Es tuti mir in der Seele leid, daß ein alter, würdiger Herr 
wie Sie so betrogen wird. Sobald ich es vermag, sende ich Ihnen 
eine neue Benachrichtigung, hoffe aber, daß Sie dann diesen 
Zeilen mehr Glauben schenken und sich von der Wahrheit 
überzeugen werden!" 

Der Baron erhielt das Schreiben abermals durch die Poet, 
mit dem Stempel L. 

Diesmal las er es aufmerksam durch und verbrannte es dann, 
ohne seiner Frau ein Wort zu sagen. Doch verfolgte er sie von 
jetzt ab mit argwöhnischen Blicken, so daß sie sich triumphie- 
rend sagte: * 

„Es hat gewirkt, — er traut mir nicht mehr!" 
Zwei Tage später erhielt der alte Herr ein drittes Billett: « 
„Geben Sie sorgfältig acht! Ihre Frau und der Oberinspek- 

tor treiben die Dreistigkeit bereits so weit, daß sie sich in den 
Zimmern der Frau Baronin treffen. Bs kann Ihnen nicht schwer 
fallen, sie dort zu überraschen!" 

Ala der Baron diesen Brief empfangen hatte, überkam ihn 
eine grenzenlose Niedergeschlagenheit, und zugleich eine außer- 
ordentliche Schwäche, die ihn zwang, das Lager aufzusuchen. 
Doktor Altenau kam, um nach seinem Befinden zu sehen. So- 
bald er gegangen war, versank der Greis in eine tiefe Ohn- 
macht, aus welcher er erst nach Stunden wieder erwachte. 
Er fühlte äch darauf so elend, daß es ihn die größte Mühe 
kostete, sich zu lerheben und sich anzukleiden. Allein sein 
Wille beherrschte ihn und verlieh ihm Kraft. Er wollte, er 
mußte Gewißheit haben. Am Fenster sitzend, verfolgte er 
aufmerksam alle, die das Schloß betraten odei; verließen. Zu * 
den ersteren gehörte ,auch der Oberinspektor. 

Eine Stunde wartete er, ob der letztere sich wieder entfer- 
nen würde. Es geschah nicht Somit behielt der anonyme Brief- 
schreiber recht 

„Mein Gott," stöhnte er, „sollte es wirklich wahr sein? 
Diese Elenden! Ich töte sie beide!" 

Langsam und schweri^llig, mit ,wankenden Knien scTilich 
er den Zimmern der Baronin zu. Mehrmals sah er sich ge- 
zwungen, stehen zu bleiben und sich an die Wand zu lehnen, 
da ilün der Atem fehlte. 

Und drinnen daa dämonische Weib lauschte gespannt an der 
Tür, bis sie das Schlürfen seiner Tritte vernahm. 

„Jetzt kommt er!" zischte sie ihrem mit unbeweglicher 
Miene dastehenden Bruder voll wilden Triumphes zu. „Nun ans 
Werk!" 

Sie schlang die Arme um seinen Hals und lehnte sich an 
seine Brust^ während )er das Haupt zu ihr herabneigte. So * 
kopierten sie geschickt die Stellung zweier glückversunkener 
Liebenden. 

Jetzt wurde die yür geöffnet Auf der Schwelle erschien 
der Baron, totenbleich, Schweißperlen auf der Stirn, tau- 
melnd. Daa Paar schien ihn nicht zu bemerken. 

„Mein geliebter, isjurer Franz, — mein Alles!" sprach die 
Elende laut genug, daß jener es verstehen konnte, und feu- 
rig den Mund dea Bruders küssend. 

Da — ein schwacher Aufschrei: 
„Verfluchte — Verfluchter" 
Zu Boden stürzte der Greis und blieb regungslos auf dem 

Teppich liegen; der Mund war ihm schrecklich veraerjti diq 
Augen stier mit glasigem Ausdruck. 

Das nichtswürdige Paar sah sich stumm an. Dann kniete 
Klara neben dem Körper ihres Gatten nieder und fühlte nach 
d«nn ]äer;«icbla£. 



,,Eg schlägst nur íioch schwach!" sagte sie befriedigt. „In 
einer Viertelstunde ist es bestimmt zu Ende! Du kannst dich 
jetzt entfernen, Franz, ich werde die Diener rufen und zum 
Arzt schicken!" 

„Und mein Geld?" 
„Morgen erhältst du es!" 
„Und wenn er sich noch einmal erholt?" 
„Das wird er (nicht, — laß das raeine Sorge sein!" er- 

widerte sie liart 
Der Oberinspektor schlich sich mit scheuem Blick auf den 

leblosen Greis hinaus, worauf die mit dem Leblosen Zurück- 
bleibende stürmisch die Klingel zog. 

„Ge^hwind," rief sie ihrem herbeieilenden Kammermädchen 
in gar trefflich gespielter Verzweiflung zu, „hole Hilfe! Den 
Arzt — um Grottes willen! Mein Gatte ist ohnmächtig ge- 
worden!" 

Mit Unterstützung eines Dieners trug sie den leblosen Kör- 
per deä Greises in sein Schlafzimmer und setzte sich dann 
an iseine Seite, ihn scharf betrachtend. Wenn er lebte, bis der 
Doktor kam! Wenn er in seiner Anwesenheit sprach! Nein, 
daá durfte nicht sein! 

Da — jetzt kam der Sterbende zum Bewußtsein zurück. 
Mit seiner letzten Kraft richtete er sich empor und schleu- 
derte ihr voll wütenden Zornes die heiseren Worte ins Ge- 
sicht: ' 

„Verflucht, — tíei verflucht!" 
Und mit bleierner Schwere fiel er zurück und hauchte sein 

Leben auä. 
Neben dem Toten aber kniete das Weib, das seinen Namen 

trug, und schaute mit dem gewohnten rätselhaften Sphinx- 
lächoln auf den 'Verblichenen. 

VHL 
Drei Tage lang blieb die, Leiche des alten Barons auf dem 

Paradebett ausgestellt, ein Gegenstand der Neugier seiner 
zahlreichen Beamten und Arbeiter, sowie der gesamten Um- 
gegend, — von welch allen niemand ahnte, daß der Tote 
das Opfer eines Verbrechens geworden sei, von welch allen 
nur drei wahre Tränen vergossen und den Verewigten be^ 
klagten. Dierie drei waren der Sohn, der, durch eine Depesche 
auä der Residenz herbeigerufen, angesichts der stillen Maje- 
trtät des Todes seinen 'zu sehr berechtigten Groll in einem 
Strom bitteren Nasses begrub, — Doktor Willert, dessen freund- 
iSchaftliche Ergebenheit durch die Ungerechtigkeit des Barons 
nicht gemindert worden war. und ein jungeä Mädchen, das, 
zu den Füßen des Sarges kniend, unaufhörlich schluchzte: 
— Nora, die Tochter der Baronin. 

Wie der Tote ihr eine wahrhaft väterliche Zärtlichkeit ge- 
widmet, so hatte sie. das sanfte bescheidene, schöne Kind, 
ihn wie einen Vater eeliebt. Sie wußte, daß sie ihm alles ver- 

^ dankte. Durch daä Unglück früh gereift, hatte sie es bald 
begriffen, wenn eä ihr die Mutter auch nicht gesagt, und so 
hatte sie mit voller Inbrunst zu ihm ,Papa' gesagt, wie er sie 
,mein Töchterchen' genannt. 

Und die Baronin? 
Sie hatte bei dem Toten in anscheinend grenzenlosem Schmerz 

gewacht, geweint und geklagt, bis Viktor eintraf. Dann üog 
sie sich diskret in ihr Zimmer zurück, woselbst sie so eifrig 
mit ihren Verzweiflunsrsausbrüchen fortfuhr, daß die "Diener- 
etebaft durch diese offenkundige Trauer außerordentlich ge- 
rührt ward. 

Als der junge Baron im Schlosse eingetroffen war, galt sein 
erster Gang den sterblichen Ueberresten seines Vaters. Der- 
sölbe war auf einem prächtigen Katafalk aufgebahrt, welcher 
unter der verschwenderischen Fülle auserlesener Blumen fast 
verschwand^-^wie auch das (leraach in einen Garten umge- 
wandelt war. Nachdem Viktor zu Füßen deal Sarges sein Ge- 
bet verriclitet hatte, erhoK er sich, um' den Verewigten mit 

stiller Wehmut zu betrachten. Das eingefallene Gesicht zeigte 
eine steinerne, düstere Ruhe, — nicht den heiteren Aus- 
druck eineä in Frieden Heimgegangenen, sondern den Groll 
eines mit der Welt Zerfallenen. Oder war es eine stumme 
Drohung, die auä diesen welken Zügen sprach? Hatte er — 
so fragte Viktor sich staunend — etwa noch zuletzt seinen 
Irrtum erkannt? ^ 

Er war ganz im Sinnen über diei^es Problem verloren, als 
ein leichteä Geräusch, da.«? Rauschen eines weiblichen Gewan- 
des. seine Aufmerksamkeit erregte. Unliebsam überrascht, 
blickte er auf und gewahrte nun die rührend schöne Gestalt 
eines in Trauergewänder gehüllten Mädchens, das, ohne sich 
zu bewesren, bisher ihm gegenüber am Katafalk gekniet hatte. 
Da.<< liebliche Gesicht war mit Tränen überströmt, die großen 
Augen blickten verschleiert zu ihm empor. Bine Welt voll 
Schmerz. Mitgefühl und scheuer Zärtlichkeit lag darin. Un- 
willkürlich hatte Sie ihre Stellung ein wenig verändert und 
so die Aufmerksamkeit des jungen Mannes auf sich gezogen. 

Befremdet musterte er sie, so daß Purpurröte ihre Wangen 
färbte. Wer war sie? Im ersten Augenblick wußte er es 
nicht, doch dann fiel es ihm ein. 

„Bs ist ihre Tochter!" dachte er. „Wie schön sie geworden 
ist! Freilich die sranze Mutter! Sie weint, sie betrauert mei- 
nen Vater jedenfalls aufrichtig, denn bei ihrer Jugend darf 
Vnan wohl noch keine Verstellung für möglich halten und 
»ler Tote hat wirklich viel für sie getan!" 

Er war im Begriff, sich abzuwenden und hinauszugehen, 
alä Nora sich erhob und auf ihn zuschritt. Ihm schüchtern die 
Hand reichend, murmelte sie mit bebender Sttimme: 

,.Herr Baron. — Sie erinnern sich wahrscheinlich meiner 
nicht mehr, deä kleinen armselig gekleideten Mädchens, daji 
einst in Berlin mit der Mutter bei Ihnen eintrat. Ich bin 
Nora Maiwald, der Schützling des teuren Dahingeschiedenen 
dort, die wie Sie um ihn trauert und weint!" 

Unwillkürlich ergriff er ihre Hand und sah sie forschend 
an. Dann neigte er das Haupt und gring. ohne ein Wort zu 
sagen, hinaus. Sie hatte nicht bloß die Züge, nein, auch di« 
Stimme ihrer Mutter. Mußte er nicht seinen Haß auch auf 
sie übertragen? 

Nora Sah ihm verständnislos, mit schmerzlich verzogenem 
Gesicht nach. Warum war - der Sohn nich't freundlich geiren 
sie, wie der Vater es gewesen war? Weshalb dieser kälte, 
fremde, gehässige Blick? 

Und am nächsten Tage, als unter gewaltiger Beteiligung 
des Adels der Umgegend, der Beamten und Arbeiter des Ver- 
storbenen, das Leichenbegängnis stattfand, da waren Viktor 
und Nora die einzigen Leidtragenden, die hinter dem Sarge 
herschritten, denn die Baronin erklärte sich zu angegriffen, 
dem feierlichen Akt beizuwohnen. Diese gemeinsame Trauer 
aber wob ein unsichtbares Band um die beiden, das sie um- 
stehlang, ohne daß sie es ahnten, — sie hinterließ in ihren 
Seelen eine untilgbare Spur. — 

Am Abend dieses selben Tages erhielt Viktor, der einsam 
in ^inem Zimmer weilte, einen Brief von der Baronin. Ueber- 
rascht öffnete er ihn. 

..Waíí will sie von mir?" dachte er. 
Klara teilte ihm mit, daß sie bereit sei, mit ihrer Tochter 

daá Schloß zu verlassen und sich in einem villenähnlichen Häus- 
chen am Eingange des Parkes, der sogenanten ,Eremitage', ein- 
zurichten. Sie brauche nicht viel Platz, — wenn sie nur in 
der Nähe dea Erbbegräbnisses, in der Nähe ihres ,teuren 
Toten' leben dürfe, sei sie zufrieden und glücklich. Noch flehte 
sie ihn aber an, im Gedenken des Verewigten seinen Groll 
gegen feie zu vergessen und mit ihr gemeinschaftlich zu trauern, 
wie stein Vater dies gewünscht habe. 

Als er die Zeilen tíurchflagen hatte, verharrte er kurze 
Zeit mit gerunzelter Stirn; dann zerriß er sie und warf sie in 
den Papiertorb, 



Der Lakai, welcher den Brief gebracht hatte, war, auf Ant- 
\vort harrend, an der Tür stehen gebliehen und hatte nicht 
ohne Erstaunen dem Verfahren des jungen Barons zugesehen. 

Alä Viktors Blick jetzt auf ihn fiel, herrschte er ihn barsch 
an. 

„Gehen Sie! Sagen Sie Ihrer — Herrin, daß ich keine 
Antwort für sie habe!" — 

Mn spöttisches Lächeln kräuselte Klaras Lippen, als sie den 
Bericht des Dieners anhörte. 

.,Bg ist gut!" sagte sie nachlässig. Bei sich dachte sie: 
,,Der Tor! Alä wenn ich seine Entscheidung nicht im voraus ge- 
wußt hätte! Er wird sich wundern, wenn er der Testamfentser- 
öffnung beiwohnt!" 

Und er wunderte sich wirklich! — 
Justizrat Kraatz erschien, wie der verstorbene Baron letzt- 

willig verfügt hatte, am Tage nach der Beerdigung, um den 
Hinterbliebenen, dem Sohne und der Witwe, das Testament 
vorzulesen. Dasselbe war von dem alten Herrn ungefähr einen 
Monat vor seinem Tode abgefaßt und zeigte eine sichere, 
deutliche Handschrift. Nachdem das ungleiche Paar mög- 
lichst voneinander getrennt Platz genommen hatte, — die Ba- 
ronin mit leidvollem, gesenktem Haupt, tief in Trauergewän- 
der gehüllt, Viktor ernst und kalt, — begann der Notar: 

..Unbeeinflußt und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte 
schreibe ich, Ottokar Baron von Blomberg auf Schloß Ehren- 
b«rg, hiermit mein Testament nieder, zu dessen Vollstrecker 
ich meinen langjährigen Rechtsanwalt Justizrat Kraatz in L. 
bestimmt habe. Da mein Sohn Viktor mich seit Jahren nicht 

^besucht und sich nicht im geringsten um mich bekümmert 
hat, — ein Zeichen, wie wenig: Liebe er für seinen Vater im 
Busen trägt, — meine Frau Klara mir dagegen unausgesetzt 
die uneigennützigste Liebe und Ergebenheit beweist, wofür 
ich ihr an dieser Stelle meinen Dank ausspreche, — erscheint 
es mir nicht mehr als billig, ihnen das nach Maßgabe ihres 
Verdienstes um mich durch ein Testament zu vergelten, und 
so verfüge ich folgendermaßen: Mein Sohn Viktor erhält das 
ihm gesetzmäßig zustehende Erbe — Schloß und Gut Ehren- 
berp — mit der Verpflichtung, meiner Gattin und deren Toch- 
ter Nora Maiwald zeitlebens standesgemäße Wohnung im Haupt- 
gebäude und entsprechenden Unterhalt zu gevrähren. Das vor- 
handene Barvermögen jedoch fällt ausschließlich meiner Gat- 
tin und deren Tochter zu, abzüglich der unten näher angege- 
benen Legate." 

Und der Erlös für Wormsfelde? Nahezu drei Millionen? Das 
Testament sagte kein Wort davon! Gehörten sie etwa auch zu 
dem der Baronin ausgesetzten Barvermögen? Vermutlich! 

Sobald das Testament vorgelesen war, stellte der Justiz- 
rat die Frage, ob beide Univer^Ierben sich damit einver- 
standen erklärten. 

Während die Baronin, ihr Taschentuch vor die Augen füh- 
rend und ein Schluchzen fingierend ein vernehmliches! „Ja" 
hauchte, antwortete Viktor tnit einem entschiedenen „Nein", 
erhob sich und entfernte sich, kaum das Haupt zum Gruß 
neigend. ' ir/yi 

In der Behausung Doktor Willerts traf er abermals mit 
dem Justizrat zusammen, der ihn daselbst vermutet hatte. 

„Was habe ich Ihnen gesagt, Herr Baron?" redete derselbe 
ihn an. „Waren Sie mir gefolgt, hätten Sie beantragt, daß 
Ihr Herr Vater unter Seouester gestellt wurde, dann ging 
Ihnen Wormsfelde nicht verloren, während so —" 

„— jenes Weib' biehr denn zwei Drittel unseres Vermö- 
gens eingeheimst hat!" ergänzte Viktor bitter. „Einerlei, — 
ich konnte nicht so unkindlich handeln, — auch ahnte ich 
nicht, daß Papa !so überaus schwach sein würde, um mich 
nicht schärfer auszudrücken!" 

„Ehrenberg ist immerhin noch ein schöner, wertvoller Be- 
sitz!" bemerkte Kraatz nachdenklich. 

„Allerdinga, — ich bin aber in den let^tien Jahren, da ich 

von meinem Vater Tiichts erhielt, gezwungen gewesen, mich 
ziemlich tief in Schulden zu stürzen. Um sie zu bezahlen, 
muß ich eine starke Hypothek aufnehmen. Von der Land- 
wirtschaft verstehe ich nichts, — somit ist meine Lage nichts 
weniger als glänzend! Und es könnte anders sein! Besonders 
Wormsfelde, dieser prächtige Besitz, — Jahrhunderte in den 
Händen der Blombergs? Es ist zum Verzweifeln!" 

Der Justizrat zuckte die Achseln, erwiderte aber nichts. 
„Und dabei soll dieses Weib nach dem Testament auch noch 

Mitbewohnerin des Schlosses sein, solange sie lebt, — sie und 
ihre Tochter!" fuhr Viktor fort. „Um sie nicht sehen zu müssen, 
werde ich mich veranlaßt fühlen, mein Asyl in einem der 
Beamtenhäuser oder im japanesischen Hause am Park zu suchen. 
Haha," lacht© er schneidend auf, „vielleicht ließe die Dame 
sich ja herbei, mich mit der Verwaltung des Vermögens zu 
betrauen, welches sie mir gestohlen hat, — es müssen gegen 
fünf Millionen sein. — dann hätte ich wenigstens einen an- 
ständigen Nebenverdienst!" 

Der Justizrat mochte erkennen, daß es Zeit sei, sich ins 
Mittel zu legen. 

„Ihre Lage ist durchaus noch nicht so verzweifelt, Herr 
Baron!" sagte er teilnahmsvoll. „Wir werden unge^umt auf 
Annullierung des Testaments klagen. Die zweite Frau Ihres 
Herrn Vaters hat auf nichts Anspruch als auf die ihr kontrakt- 
lich ausgesetzten sechsmalhunderttausend Mark, womit sie 
wahrlich zufrieden sein kann. Ueber den Verbleib des Geldes 
für Wormsfelde muß sie Rechenschaft geben; sie kann sogar 
gezwungen werden, es herauszurücken. Lassen Sie mich nur 
machen! Immer aber fcleibt Ihnen noch der Ausweg einer 
reichen Heirat! Sie sind ein — ohne zu schmeicheln — hüb- 
scher, schneidiger junger Mann, — Sie werden leicht eine 
junge Dame auch aus Ihren Kreisen finden, die mit Freuden 
bereit ist, Ihnen die Hand zum Bunde fürs Leben zu reichen!" 

Viktor lächelte unwillkürlich. 
„Gestehen Sie es nur, Herr Justizrat, Sie haben bereits 

etwas für mich in Aussicht!" 
„Nun denn, — ja!" erwiderte Kraatz, ebenfalls lächelnd. 

„Sie haben jetzt das dreißigste Lebensjahr überschritten, Herr 
Baron, da ist es also an der Zeit, daß Sie die Ehe schließen! 
Ich kenne da in der Umgegend eine schöne junge Dame, die 
Sich einer Mitgift von zwei Millionen zu erfreuen haben wird, 
und für deren Vater ich gleichfalls, wie für den Ihren, die 
Geschäfte zu führen die Ehre habe. Nehmen Sie dieselbe, 
gründen Sie Ihren Hausstand und lassen Sie sich in Ehren- 
berg nieder, um nach der Väter Weise im Frieden Ihren Kohl 
zu bauen. Ihr Oberinspektor — nein, der nicht — Sie haben 
ja einen neuen, den vermutlich die Frau Baronin besorgt hat, 
wie alle Ihre Beamten und Diener, — kurz und gut, ein 
tüchtiger Oekonom findet sich schon, unter dessen Anleitung 
Sie Ihre Studien in der Landwirtschaft machen können. Und 
bei einiger Lust und Liebe wird schon alles gehen!" 

„Der Name der jungen Dame?" warf Viktor hin. 
„Ich habe keine Veranlassung, Ihnen denselben zu ver- 

heimlichen," versetzte der Justizrat. „Sie kennen Sie übri- 
gens: — es ist das Freifräulein Sidonie von Waldow auf 
Grabow, die einzige Tochter des steinreichen Freiherrn Han.'- 
von Waldow. Ein einfacher Besuch Ihrerseits wird genügei 
die in den letzten Jahren unterbrochenen Beziehungen wiedei 
aufzunehmen, und das übrige findet sich dann schon von 
selber. Es wird nur an Ihnen liegen, zu reussiren. Aber ich 
schwatze, als ob über acht Tage schon das Aufgebot erfolgen 
solle, und vergesse ganz, daß meine Zeit mir zugemessen i t. 
ist. — Ich darf also den Prozeß gegen die Frau Baronin 
einleiten?" 

„Unter allen Umständen, — wenn Sie meinen, daß ich Aus- 
sicht habe, ihn zu gewinnen!" 

„Die haben Sie, — große sogar!" 
„Sçhçn, dann veranlassen Sie das weitere!" 



49 
^ „Und die Heirat?" 

„Ich sage vorläufig weder ja, noch nein! Erst möchte ich 
Fräulein von Waldow kennen lernen!" 

„Daa ist richtig!" stimmte der Justizrat ihm bei. „Ich zweifle 
indes nicht, daß sie Ihnen gefallen wird!" — ■— 

Am Abend darauf machte Viktor einen Spaziergang durch 
die Felder, als er plötzlich an einer Wegbiegung eine Reite- 
rin in elegantester Kleidung und auf prächtigem Goldfuchs auf 
sich zusprengen sah. Sein scharfes Auge erkannte bald Nora 
Maiwald. Ohne Gruß wollte er vorübergehen, als wenn er sie 
nicht gewahrt hätte, da war sie mit wenigen Sätzen ihres 
feurigen Tieres schon bei ihm und versperrte ihm den Weg. 

„Ein Wort, Vik Herr Baron!" reJete sie ihn erglühend 
an. „Hoffentlich haben Sie einen Moment Zeit für mich!" 

„Bitte, mein Fräulein!" erwiderte er, nun doch den Hut 
ziehend. 

„Weshalb vermeiden Sie das Schloß, welches doch das Ihre 
ist, und wohnen nicht darin, sondern in dem engen, schlecht 
eingerichteten japanesischen Häuschen? Wir — meine Mama 
würde sich so sehr freuen, wenn Sie —" 

„Ich habe meine Gründe dazu, mein Fräulein!" unterbrach 
er sie kühl, zog abermals seinen Hut und schritt eilig davon. 

Verdutzt sah sie ihm nach, dann gab sie ihrem Pferde die 
Gerte zu kosten und sprengte mit verhängtem Zügel heim. 

Die ganze Nacht träumte sie von Viktor. Sein Bild stand 
ihr unausgesetzt vor Augen, wie sie ihn am Katafalk des To- 
ten gesehen, wie sie an seiner Seile dem Sarge gefolgt und 
wie er ihr nun zuletzt so kalt und fremd den Rücken gedreht 
hatte. Sie wollte ihm zürnen, sie wollte seiner nicht mehr ge- 
denken. Umsonst, es war stärker als ihr Wille, und vergeblich 
fragte sie sich: — warum nur? 

„Mama," sagte sie am nächsten Morgen beim Frühstück, 
„gestern abend traf ich ihn, Viktor, und fragte ihn, weshalb 
er nicht im Schlosse wohne, sondern in dem Parkhäuschen!" 

* Die Baronin erzitterte leicht und sah ihre Tochter unruhig an. 
„Nun?" fragte sie. „Und was antwortete er darauf?" 
„Er schien verlegen und meinte, er habe seine Gründe dazu. 

Und dann grüßte er, — aber so — so gleichgültig, so fremd 
— und ging!" versetzte Nora. 

„Siehst du, mein Kind?" entgegnete die Mutter. „Wenn du 
ihn wieder einmal triffst, dann vermeide es, ihn anzureden. 
Oder noch besser, — geh' ihm aus dem Wege, — suche dir 
aindere Ziele für deine Spazierritte! Ich lasse dir gern die 
Freiheit, — aber sorge dafür, daß ich es nicht zu bereuen 
habe!" 

„Aber was schadet es denn, wenn ich mit ihm spreche, 
Mama?" fragte Nora. 

Die Baronin zögerte mit der Antwort. Sollte sie das un- 
schuldsvolle Kind zum Nachdenken über Dinge veranlassen, 
die ihr besser fern blieben, — die ihr fern bleiben muß- 
ten? 

„Was es schadet?" versetzte sie darum gedehnt. „Ei nun, 
— er mag uns nicht so gern, wie sein Vater uns mochte, 
— ea ist ihm lieber, wenn er uns nicht sieht!" 

Das junge Mädchen senkte betrübt das Köpfchen. 
„Mama, — er war wirklich der reine Zufall, daß wir uns 

trafen!" sagte sie leise. 
„Davon bin ich überzeugt, mein Kind!" erwiderte die Ba- 

ronin. Bei sich aber dachte sie sorgenvoll: „Weshalb nimmt 
sie es sich nur so zu Herzen?" 

Regte sich, ohne idaß sie es wußte, eine Stimme in ihr, 
die sie mahnte an die Hand, die alles vergilt: — an die Hand 
der Nemesis? 

Seit'die Mutter Nora gebeten hatte, dem jungen Baron aus- 
zuweichen, vermied sie jenen Weg, auf welchem sie Viktor ge- 
troffen hatte, und suchte vorzugsweise den Wald auf. Ein Ge- 
danke beschäftigte sie jetzt unaufhörlich: Weshalb sollte sie 
den jungen Mann m^dea und weshalb mochte er sie nicht, — 

ihre Mutter nicht und sie nicht? Sie hatten ihm doch nichts 
getan! 

Viktor, der sich mit Eifer dem Studium der Land- und 
Forstwirtschaft hingab, unterbrach dasselbe bisweilen, um ein 
wenig zu jagen. Seltsamerweise beseelte auch ihn das Bestreben, 
die Tochter seiner Feindin nicht mehr zu treffen. Er suchte 
daher jene Gegend, in welcher er sie gesehen hatte, nicht wie- 
der auf, sondern richtete seine kleinen Erholungsausflüge meist 
nach dem Walde. So war es nur naturgemäß, daß sie, die 
sich meiden wollten, zusammenkommen mußten. 

Etwa acht Tage später jagte er auf Rebhühner, ohne zu 
seinem Verdruß deren getroffen zu haben, als er den Galopp 
eines Pferdes vernahm. Er wandte sich und erkannte auf einen 
Blick Nora Maiwald, die ihm schon von weitem zunickte. Er 
stellte sich, als ob er es nicht sähe, und beschäftigte sich an- 
gelegentlich mit seinem Gewehr; indes vergebens, gleich da- 
darauf parierte sie ihr Tier an seiner Seite und rief ihm freund- 
lich zu: 

„Herr Baron, eben sah ich dort drüben zwei Ketten Reb- 
hühner aufgehen, die sich dann in geringer Entfernung wie- 
der niederließen. Auf jenem Acker, — fünf Minuten von hier, 
— werden Sie sie finden?" 

„Ich danke Ihnen, mein Fräulein," versetzte er frostig, „aber 
ich jage nicht auf Rebhühner!" 

,yNicht? Auf was denn?" rief sie erstaunt. 
„Auf Hasen!" knurrt« er mißmutig. 
„Auf Hasen?" erstaunte sie. „Wissen Sie denn nicht, daß 

die noch Schonzeit haben?" 
„Ach, ja," bestätigte er ärgerlich, „nun, dann jage ich lieber 

gar nicht! Ich empfehle mich Ihnen, mein Fräulein!" 
Er pfiff seinem Hunde und schritt davon, ohne sie nur 

mit einem Bliek anzusehen. Im Grunde tat es ihm leid, sie so 
abweisend behandeln zu müssen, aber — weshalb war sie eben 
die Tochter ihrer Mutter? 

Nora sah ihm betrübt nach, dann ritt sie langsam weiter, 
sich das Köpfchen zerbrechend, weshalb der junge Mann ge- 
gen sie nur so unliebenswürdig und abstoßend sein mochte. 

In Gedanken vertieft, achtete sie nicht auf den Weg. Plötz- 
lich fiel in geringer Entfernung von ihr ein Schuß. Der Gold- 
fuchs, dem sie die Zügel locker gelassen hatte, scheute, bäumte 
sich empor und warf seine Reiterin ab, — so unglücklich, daß 
sie an einen Baum geschleudert wurde und bewußtlos liegen 
blieb. Dann setzte er in rasendem Galopp davon. 

Das durchgehende Pferd erregte Viktors Aufmerksamkeit, 
der jenen Schuß abgegeben hatte, als ein Flug Rebhühner 
dicht vor ihm aufging, und der sich kaum fünf Minuten ent- 
fernt befand. Er ließ sich nicht Zeit, seinem Hunde das erlegte 
Geflügel abzunehmen, sondern eilte, ein Unglück ahnend, so- 
fort zurück und hatte bald den Ort erreicht, an welchem die Ge- 
stürzte in tiefer Ohnmacht lag. Ein Gefühl tiefen Mitleides über- 
kam ihn beim Anblick des schönen, totbleichen Gesichts der 
lieblicher. Reiterin, an deren Schläfen ein schmaler Streif roten 
Blutes sich zeigte. 

„Welch ein Unglück!" rief er entsetzt aus. „Das arme Kind! 
Und mein Schuß hat das zweifellos verschuldet! Wenn sie 
schwer verletzt, — wenn sie gar tot wäre!" 

Verzweifelt schaute er um sich. Nirgends eine menschliche 
Seele zu erblicken! Und bis zum Schlosse war es wenigstens 
drei Kilometer Entfernung! Was also tun? 

Er kniete neben Nora nieder und hob sanft ihr Haupt em- 
por. Ihre Augen waren geschlossen, kein Hauch zeigte an, daß 
Leben in der schönen Hülle war. Aber der Puls schlug leise 
und regelmäßig. ' 

Wenige Schritte entfernt floß ein kleiner Wasserlauf. Vik- 
tor lief hin und tauchte sein Taschentuch in das kühle, kris- 
tallene Element, dann kehrte er damit zurück und suchte das 
Blut von der Schläfe zu wischen und die Ohnmächtige zur Be- 



sinnun^ zu bringen. Mitleid und Aerger stritten sich in ihm um 
den Vorrang. i 

„Verwünscht!" murmelte er. „Hätte ich doch nicht geschos- 
sen! Was soll ich jetzt nur anfangen? Verlassen darf ich sie 
nicht und hier kann sie auch nicht bleiben!" 

indem er in Beinen Bemühungen, sie zum Bewußtsein zu- 
rückzubringen, fortfuhr, konnte er nicht umhin, die Bemerkung 
zu taachen, daß sie sehr schön sei, — die Tochter seiner 
Feindin. 

Endlich — endlich glitt ein leichter Seufzer über die blaß 
gewordenen Lippen. Dann schlug Nora die großen Augen auf 
'und sah den jungen Baron erstaunt an. Bin unendlich lieb- 
liches Lächeln spielte um den süßen Mund. Gleichzeitig stockte 
daä Blut in der anscheinend nicht tiefen Wunde an der Schläfe 
und hörte auf zu fließen. 

„Sie?" flüsterte sie halb unbewußt. „Wie kommt das? Sie 
waren doch weitergegangen!" 

„Sie sind gestürzt, mein Fräulein," erwiderte Viktor, „das 
Pferd hat. Sie abgeworfen und zwar infolge meines Schusses. 
Somit habe ich Ihren Unfall verschuldet! Ich mache mir leb- 
hafte Vorwürfe darüber!" 

„0, — das dürfen Sie nicht!" lächelte Nora glücklich. „Mir 
fehlt ja nichts, — mir ist ganz wohl!" 

„So fühlen Sie keine Schmerzen?" 
„Nicht im geringsten! Höchstens der Kopf, — ein eigen- 

tiimlicheä, aber leichtes Brausen fühle ich darin. — Aber das 
macht nichts!" 

„Können Sie aufstehen?" forschte er weiter. 
..Ich will es versuchen!" sagte sie gehorsam. 
Und sie erhob sich mit seiner Unterstützung. 
.,E3 géht!" lächelte' sie nach kurzem Besinnen. „Der Kopf 

schmerzt zwar ein wonig, die Seite auch, — aber ich kann stehen 
und geh'en, — da, sehen Sie!" 

Und sie "machte einige Schritte hin und her, erst hinkend 
und schwankend, dann sicherer. 

„Gott sei Dank!" sagte Viktor, aufatmend. „Und ich hielt 
Sie anfangs für tot!" 

Nora Sah ihn dankbar an. 
„So haben Sie sich um mich änsrstigen müssen!" sprach sie 

schüchtern. „Wie freundlich, daß Sie sich meiner annahmen, 
daß Sie um meinetwillen Ihre Jasd unterbrachen! Aber nun 
geht ea wieder, — ich kann laufen und dort sehe ich den 
Almanabr, — er hat sein Unrecht eingesehen und kommt gut- 
willig zurück. Besten Dank, Herr Baron, und adieu!" 

Viktor behielt unwillkürlich die kleine bebende Hand in def 
Beinen. ^ ^ 

..Das darf ich nicht zugeben, daß Sie nach Hause reiten!" 
rief er eifrisr. „Sie könnten abermals stürzen, die Schwäche 
könnte Sie überwältigen! Bleiben Sie hier, — ich werde meinen 
Wagen holen!" 

„Nein, nein!" wehrte sie ihm jedoch. „Sie sollen sehen, — 
ich bin stark. — es geht!" 

Sie entzog ihm erglühend die Hand und schritt langsam, et- 
waä hinkend, ihrem unweit stehengebliebenen Pferde zu. Der 
Baron folgte ihr unwillkürlich und half ihr in den Sattel. 

,,Also zürnen Sie mir nicht, daß ich die unfreiwillige Ursache 
Ihres Unfalles war?" sagte er, ihr in die Augen sehend. 

„Ich bitte Sie!" gab sie zur Antwort. ,,Sie konnten doch nicht 
dafür, und hat mir auch nicht geschadet! Ich habe Ihnen 
zu danken für Ihre Freundlichkeit! Auf Wiedersehen, Herr 
Baron!" 

Sie lächelte ihm fast glückstrahlend zu und ritt dann im 
fetehlanken Trabe davon. Viktor sah ihr kurze Zeit nach, dann 
wandte er sich mit unwilliger Gebärde und versuchte die unter- 
brochene Jan^d fortzusetzen. Aber der Hund hatte, gut Rebhüh- 
ner, Haselhühner, Fasanen und anderes - Geflügel auftreiben, 
•— sein Herr schoß nicht, er ließ den Hahn in Ruhe. 
' Vilrtior war ärgerlicl) und unzufrieden mit sich selber, pr. 

fühlte: daâ junge schöne Mädchen mit den großen, strahlenden 
Augen hatte Eindruck auf ihn gemacht, bemerkenswerten Ein- 
druck — auf ihn, der er ihre Mutter haßte und verachtete! 
Wohin sollte das führen? Unwillkürlich kam ihm ein Gedanke, 
der ihn gnöttisch auflachen machte. 

„Schade, daß sie meine Schwester ist, — haha!" machte er. 
„Sonst könnte ich sie heiraten und würde auf diese Weise 
mein gestohlenes Vermögen wiedererhalten!" 

Und dann setzte sich ein dumpfer Groll gegen dás junge 
Mädchen in ihm fest, den er nach Kräften zu pflegen beganh.-r 

Als Nora nach dem Schlosse zurückgekehrt war, konnte 
sie nicht umhin, ihrer Mutter von dem erlebten Abenteuer zu 
erzählen, denn ihre derangierte Kleidung, ihr aufgelöstes Haar 
und die Wunde an der Schläfe redeten nur zu deutlich davon. 
Doch verschwieg sie der entsetzten Mutter, daß der Flinten- 
schuß des jungen Barons ihr Pferd zum Durchgehen veranlaßt 
hatte. Sie wollte nicht, daß Viktor auch nur ein Schein der 
Schuld treffe. Dagegen schilderte sie mit wahrer Begeisterung, 
mit welcher Sorgfalt und Hingebung der junge Mann sich ihrer 
angenommen hatte. Ihre Augen zeigten solchen Glanz, ihre 
Wangen solche Röte dabei, daß die Baronin sich erstaunt, ja, 
mehr erschreckt fragte: 

..Was bedeutet das? Sie liebt ihn doch nicht gaf?" 
Und dann begann sie nachzudenken: 
„Ea sind keine Blutsverwandte, — daß ich die zweite Frau 

seines Vaters gewesen bin, ist nebensächlich! Wanim soll sie 
ihn nicht lieben? Aber Viktor —• würde er jemals darauf ein- 
gehen, So schön sie auch ist? Unsinn, — ea ist ein Traütat 
Er der Gatte meiner Tochter — unmöglich!" 

Und am nächsten Tage spann sie ihre Gedanken weiter; 
„Weshalb sollte es unmöglich sein? Dieses Wort stand doch 

sonst nicht in deinem Lexikon! Wenn sie ihn liebt, muß er 
sie ebenfalls lieben, dem ich will tiicht, daß mein Kind unglück- 
lich wird! Alles, was ich getan, wäre ja dann umsonst! Hr 
muß sie lieben und heiraten! Ich will es!" 

ÍX. 
Justizrat Kraatz hatte alle Vorbereitungen züm Erbschafts- 

prozeß gegen die Baronin getroffen, entschloß sich aber, ehe 
er ihn einleitete, der schlauen Abenteurerin einen Vergleich 
anzubieten. Er ließ sich also eines Tages bei ihr melden und 
wurde auch sofort angenommen. Seine Gegenwart war ihr zwar 
nicht angenehm, aber er war der Sachverwalter ihresi ver- 
storbenen Gatten. Man mußte hören, was er woÜtêi 

„Gnädige Frau," hatte Kraatz gèsagt, „ich komme, Sie von 
dem Entschluß zu benachrichtigen, welchen der Herr Baron 
Viktor von Blomberg nach reiflicher Ueberlegung, und nach- 
dem wir dasi .für und gegen' gründlich erwogen, gefaßt hat!" 
■ „Was ist däS Mr ein Entschluß?" fragte die Baronin schein- 
bar erstaunt „Und warum ziehen Sie mich ins Vertrauen?" 

„Sie werden es sogleich erfahren!" versetzte der .Justizrat 
„Der Herr Baron beabsichtigt, gegen Sie zu prozessieren!" 

Gegen mich zu prozessieren?" Xviederholte sie. 
„Ja, — er wird die Annullierung des' Testaments beantra- 

gen und nachweisen, daß eine Erbschafteerschleichung statt>- 
gefunden hat!" : ' 

„Ach!" Klara sali den Sprechenden überlegen an. „Und es 
hat sich niemand gefunden, der ihm das ausgeredet, der ihm 
bewiesen hat, daß ein solcher Prozeß nicht allein unnütz, 
sondern sogar lächerlich sein würde?" 

,,Erlauben Sie, gnädige Frau!" erwiderte Kraatz, der sich 
in seiner Eigenliebe als tüchtiger Rechtsanwalt gekrankt fühlte. 
..Der Herr Baron hat zahlreiche und bewährte Freunde, die 
ihm sämtlich zu dem Prozeß raten mußten und denn auch ge^ 
raten haben!" 

„So!" fuhr, die Baronin fort zu spötteln. ,.Und darf man ■wis- 
sen. was Sie für Gründe ins Treffen zu führen gedenken?" 

„Das dürfen Siçi wissen I" sa^ Kraatz geçei/.^ »Sie haben 



8en verstôfKenétt Báron vollsiändig isoliert, — Sie haben sich 
die Geistesschwäche, welche aus seiner körperlichen Hinfällig- 
keit Resultierte, zu nutze gemacht und dafür gesorgt, daß er ein 
Testament abfaßtej in welchem Sie zur Erbin von fast zwei 
Dritteln des Blombergschen Familienvermögens gemacht wur- 
den!" 

„Sie wissen sehr gut, daß dies eine ungerechte Beschuldigung 
istl Mein Gemahl erfreute sich bis zur letzten Stunde einer 
seltenen Geistesfrische, und Sie, der Sie das Testament ab- 
faßten, werden mir zugestehen müssen, daß er im höchsten 
Grade klar und zielbewußt war, als er sie damals zu sich be- 
rief!" . 

„Vielleicht!" versetzte Kraatz, die Achseln zuckend. „Der 
Verkauf Wormsfeldes, von dem ich ihm so dringend abriet, 
tonnte eher das Gegenteil beweisen. Und der Erlös dafür, na- 
hezu drei Millionen, durfte nicht verschwinden, oder mit den 
übrigen Baarmitteln Ihnen vermacht werden. Diese Summe kommt 
dem wahren Erben, dem Baron Viktor, zu. Er ist geradezu 
darum bestohlen worden!" 

„Klagen Sie mich etwa des Diebstahls an?" rief die Baro- 
nin, nun (dochi ihre Ruhe verlierend. „Warten Sie doch earst 
ab, wie daai Gericht entscheiden wird!" 

Der Justizrat hob die Schultern. 
„In Rücksicht auf den Namen, welchen er trägt, und auf 

dag Andenken seines Vaters möchte der Herr Baron den Pro- 
zeß und daa damit unweigerlich verbundene Aufsehen vermei- 
|den und hat |mich beauftragt, Sie um die Herausgabe des 
Kaufpreises Wormsfelde zu ersuchen. Unter dieser Bedingung 
will er Sie im Besitz des übrigen lassen!" 

„Zu gütig von dem Herrn Baron! Wie bescheiden er ist!" 
höhnte Klara, 

„Daa ist nicht das eimigel" fuhr der Justizrat gleichmütig 
fort. „Der Herr ;Baron läßt Ihnen überdies noch acht Tage 
Frist, damit Sie sich die Sache reiflich überlegen können. Ist 
diese Zeit um, dann allerdings gehen wir schonungslos vor!" 

„Ea bedarf dieser Frist ^cht, mein Herr Justizrat," er- 
widerte die Baronin, mit Mühe ihren Grimm Ahmend, „mein 
Entschluß ist gefaßt! Ich weigere mich entschieden, auf Ihren 
Vorschlag, den mir zu machen eine edle Dreistigkeit bedeu- 
tet, einzugehen! Ich hafae Sie bis jetzt in Geduld angehört, 
obgleich Sie mehrfach gegen die Achtung, die Sie einer Dar 
me schulden, verstießen, — nun aber ists genug! Teilen Sie 
Ihrem Auftraggeber den Inhalt unserer Unterredung mit, sa- 
gen Sie ihm, daß', wenn er seine Interessen wahrhaft wahr- 
nehmen will, er auf den Prozeß verzichten muß. Sagen Sie 
ihm ferner, daß ich ihm sein Vorgehen gegen mich verzeihe 
— um seines Vaters willen, der mir seinen Namen gab und 
den ich nie vergessen werde! Ich bin nie beredinend gewe- 
sen, merken Sie sich das! Und nun gehen Sie! Wagen Sie es 
noch einmal, mich in dieser Angelegenheit zu behelligen, so 
iwerde ich mich zu erinnern wissen, daß ich Dienstboten habe, 
die mich vor Ueberlästigen schützen können!" 

„Daa ist Ihr letztes .Wort?" 
„Mein letztes!" 
„So habe ich hier weiter nichts zu tun! Adieu!" — 
Der Justizra.t begab sich unmittelbar darauf zu Viktor und 

teilte ihm mit, waa er ausgerichtet hatte. Jede Rücksicht 
schwand damit und es wurde ausgemacht, daß der Prozeß un- 
verzüglich begonnen werden sollte. 

Der junge Mann hatte inzwischen den Freiherrn Hans von 
Waldow auf Grabow besucht und in dessen Tochter Sidonie 
ein se"hr hübsches,. liebenswürdiges Madchen kennen gelernt, 
daa wahrlich nicht (der (Mitgift von zwei Millionen bedurfte.. 
Jim einen Verehrer: dauernd ^u fesseln. 

Schon daá ecete Zusammentreffen befriedigte Viktor in ho- 
hem Maße. Er wurde von Vater und Tochter in zuvorkom- 
mender, herzlicher Weise aufgenommen und zum Wiederkom- 
juea ai^efordecfc , 

Ba war das halbwegs natürlich. Der Freiherr war ein ent- 
fernter Verwandter der Finks von Finkenstein und also auch 
der Mutter Viktors, — er war ferner ein sehr guter Freund 
des Barons üttokar gewesen, bis dieser die Torheit beging, 
seine Pflegerin über ihr Niveau hinaus zu erheben. Von da 
ab hatte er ihn allerdings vollständig gemieden. Als nun Vik- 
tor, den er als Knaben, Jüngling und jungen Mann gekannt, 
ihm seinen Besuch machte, nahm er ihn mit offenen Armen 
aut 

Viktor empfand vom Anbeginn für Sidonie eine lebhafte 
Sympathie, wie auch er ihr in keiner Weise mißfiel. Sie hatte 
bis noch jeden ihrer zahlreichen Verehrer zurückge- 
wiesen. Diesen zeichnete sie in jeder Hinsicht aus. So konnte 
Justizrat Kraatz mit Genugtuung konstatieren, daß sein Pro- 
jekt auf keine Hindernisse stieß, wenn auch der junge Baron 
nicht verlauten ließ, ob er ernste Absichten habe. Aber er 
hatte deren. Zwar war es nicht Liebe, die ihn zu der reichen 
Erbin zog, indes immerhin ein mehr als gewöhnliches Inte- 
resse. Und so kam es denn, daß er sich bereits nach einigen 
Wochen näheren Verkehrs offen erklärte. 

Die törichte Heirat des Barons Ottokar hatte den Unwillen 
des gesamten Adels der Umgegend erregt. Eine Krankenpfle- 
gerin, eine Dienerin aus ihrer niedrigen Sphäre, so hoch er- 
hoben, — das war noch nicht dagewesen. Und konnte auch 
Viktor für die Schwabenstreiche seines Vaters nicht verant- 
wortlich gemacht werden, seih Name war dessenungeachtet 
nicht minder befleckt: — die ehemalige Bedienstete seine Stief- 
mutter, die das Schloß seiner Väter bewohnte! 

Kein Wunder, wenn der Freiherr trotz des Interesses, wel- 
ches er für Viktor empfand, trotz der Freundschaft, die er 
einst mit den iJltern des jungen Mannes gepflegt, seine Be- 
werbung ziemlich kühl aufnahm. Wären nicht die etwas kränk- 
liche und jeder Aufregung abholde Frau von Waldow und Si- 
donie selbst für den jungen Baron eingetr^en, hätten sie nicht 
den Gatten und tVater jnit ihren Bitten bestürmt, -er würde 
den mißliebigen Freiherr rundweg abgewiesen haben. Aliein 
der Ueberredungskunst seiner ;Frau und dem stummen Vor- 
wurf im Gesicht seiner Tochter vermochte er nicht zu wider- 
Bteàen, — er gab seine Einwilligung. Denn er sagte sich: 
„Schließlich kann der arme Bursche nicht dafür, daß er sol- 
che Stiefmutter hat! Sie hat ihm den größten Teil seines Ver- 
mögens genommen, damit ist es genug, er büßt die Torheit 
seines Vaters überreichlich!" 

Die Kunde von der Verlobung Viktors verbreitete sich schnell 
Und der Bruder Klaras, Franz von Sieburg, war es, der sie 
seiner Schwester und seiner Nichte mitteilte, da er von den 
Begegnungen nichts wußte, die pvischen der letzteren und 
Viktor stattgefunden hatten. 

(Fortsetzung.) 

Telegramme der Woelie. 

D.eutschland. 
— König Friedrich August von Sachsen wird im Februar 

nach Afrika abreisen, um eine große Jagdexpedition nach 
dem Sudan zu unternehmen. 

— Die beiden englischen Spione Trench und Brandon wur- 
den vom Reichsgericht au vier Jahren Festungshaft verurteilt. 
Die Verhandlungen waren öffentlich, der Zudrang des Publi- 
kums war ungeheuer. 

— Man ist um das iSchicksal des Dampfers „Savona'' be- 
sorgt, der schon vor längerer jZeit mit einer wertvollen i,a- 
dung von Hamburg nach Neapel jinterwegs ist und von dem 
man nichtä ^mehr gehört hat 

— In Hamburg wird am 10. Januar das nordamerikanische 
Geschwader erwartet, das sich auf seiner europ^chen Be- 
suchsreise befindet. Es werden große Festlichkeiten geplant. 
— Na, wenn es nur gut abläuft. In Frankreich feaben siel; 



die Herren Amerikaner so „anständig" betragen, daß in i'a- 
ris sogar Besprechungen zwischen dem ;Viertreter Nordame- 
rikas und den französischen Behörden etattiinden mußten, in 
denen man über Maßregeln beriet, die geeignet wären, die 
amerikanischen Kriegsschiffmatrosen einigermaßen zu bändi- 
gen, wenn sie Landurlaub haben. 

— Am Weihnachtsabend starb Graf Franz Ballestrem, Zen- 
trumsführer und langjähriger Präsident des deutschen Reichs- 
tages. 

— Bei dem Schiffbruch des bei Coruna in Spanien geschei- 
terten Hamburger Dampfers „Palermo" sind 24 Personen er- 
trunken. 

— Der Berichterstatter Halbroachs von der Pariser Zei- 
tung „L'Humanité" wurde aus Deutschland ausgewiesen we- 
gen einer Kritik über die vom Reichskanzler im Reichstage 
gehaltene Programmrede. 

— Der Wochenausweis der Reichsbank zeigt folgende Ver- 
änderungen: Der Metallvorrat hat um 7 Millionen Mark ab- 
genommen, die diskontierten Wechsel haben um 6, die lom- 
bardierten Wertpapiere um 7, der Notenumlauf um 70 Millio- 
nen Mark zugenommen. 

— Von den Karolinen kommt die Nachricht, daß am 18. 
dieses Monats die Eingeborenen von Djakadeck einen höheren 
Reiclisbeamten namens Boeder oder Roeder und drei Subaltern- 
beamte ermordeten. Die Ueberfallenen ihrerseits töteten fünf 
der Eingeborenen ehe sie unterlagen. Die deutsche Regierung 
sandte den Kreuzer „Komoran" nach den Karolinen, dem 
noch die Kreuzer „Emden" und „Nürnberg" folgen sollen, 

— Ein in Brisbane in Australien angekommener Dampfer 
brachte die Nachricht ^it, daß auf der Insel Ponape (eine 
der Karolinen) die Eingeborenen revoltierten und neun Euro- 
päer, darunter fünf Engländer ermordeten. (Vielleicht handelt 
ea sich in beiden Berichten um dasselbe Ereignis). 

— Der Kaiser befahl die Ausarbeitung eines eingehenden 
Berichtes über die Möglichkeit und die Mittel, das Spionenun- 
weaen auszurotten. 

— Der Großfürst Michael jagt mit mehreren Mitgliedern 
des österreichischen Kaiserhauses in gkiernewice. Man mißt 
diesem Zusammentreffen von Mitgliedern der beiden íürstlÍ7 
chen Häuser große politische Bedeutung bei. 

Oesterreich-Ungarn. 

— Sechs zur Garnison von Montepiano in Tirol gehörige 
Soldaten wurden von einer Lawine verschüttet und fanden 
den Tod. 

— Das neue Flottenprogramm der Doppelmonarchie, von 
dem wir schon letzthin eine kurze Nachricht brachten, soll 
in spätestens sechs Jahren ausgeführt werden und 4 Dread-' 
noughts von 20.000 Tonnen, 2 von 23.000 Tonnen, 3 schnelle 
Kreuzer, 12 Hochseetorpedoboote, 10 Torpedobootszerstörer and 
6 Unterseeboote umfassen. Die ersten zwei der großen Pan- 
zerschiffe sollen 1912 fertig werden, das dritte 1914 und 
das vierte 1915. Der Bau des ersten ist schon soweit fortge- 
schritten, daß es jedenfalls im Juni 1911 vom Stapel gelassen 
werden kann, das zweite wird einige Monate später folgen. 
Die Schiffe werden als Hauptbewaffnung 12 Stück 30,5 Zen- 
timeter-Geschütze erhalten. Die Ausgaben für die Flotte wer- 
den im Jahre 1911 90 Millionen Kronen betragen. 

— Die Gräfin Wolff-Metternich besuchte ihren wegen un- 
lauterer Finanzoperationen verhafteten Mann im Gefängnisse, 
wo ihr dieser in den heftigsten Ausdrücken vorwarf, sie mache 
mit seinen Feinden gemeinsame Sache. Die Gräfin, die ihn 
nicht vom Gegenteil überzeugen konnte, machte aus Verzweif- 
lung einen Selbstmordversuch, indem sie sich mit einer Schere 
schwer am Halse verwundete. Sie wurde ohnmächtig und mit 
Blut überströmt fortgeschafft. ; 

— In Wien fand die Polizei in einem Korbe den zerstückel- 
ten Leichnam tiner Frauensperson, 

— Kaiser Franz Joseph verlieh dem italienischen Botschaf- 
ter Herzog von Avarna das Großkreuz des Leopoldordens. 

Italien. 
— In Givitavecchia ermordete das 14 jährige Dienstmädchen 

Maria Ferrante die 6 jährige Elvira Golucci, die im Hause 
ihrer Dienstherrschaft wohnte. Sie hatte vor einiger Zeit die 
Kleine geprügelt, was diese dem Hausherrn erzählt hatte, der 
Maria einen scharfen Verweis erteilte und ihr mit Entlassung 
drohte. Als nun vorgestern die Herrschaft ausgegangen war, 
benutzte sie die Gelegenheit, um sich an dem Kinde zu rä- 
chen. Sie zwang Elvira niederzuknien und tötete sie mit einem 
Revolverschuß in den Kopf. 

— Die Opfer der vorgestern gemeldeten Explosion in Somma 
Lombardo waren Frau Amato, die Frau des Geschäftsbesitzers, 
ihr achtjähriger Neííe und der Arbeiter Emilio Geriani. Das 
Dienstmädchen Josepha Piantanida wurde schwer verwundet 
unter den Trümmern hervorgezogen. 

— In Venedig duellierten sich aus Gründen privater Natur 
der Deputierte Graf Giberto Arrivabene und der Leutnant zur 
See Bentivoglio. Ersturer wurde ziemlich schwer verletzt. 

— Die Offiziere und Soldaten der päpstlichen Nobelgarde 
haben gemeutert! Natürlich, wie es von Mitgliedern einer solch 
altertümlichen und hochfeudalen Institution zu erwarten ist, 
nicht etwa wegen zu geringen Soldes, — sondern weil ihr 
neuer Kommandant, Oberst Repponde, nicht — adeliger Ge- 
burt ist. Es wurde ihm der Gehorsam, sogar die ihm zuste- 
henden Ehrenerweisungen verweigert. Der Papst mußte per- 
sönlich einschreiten und, um die Gemüter zu besänftigen, den 
Meuterern Straflosigkeit zusichern. 

— Daa vorgestern der Kammer vorgelegte Wahlreformpro- 
j<.-£t enthält 20 Artikel, von denen einer diejenigen, die ihr 
Wahlrecht nicht ausüben, mit Geldstrafen von 25 bis 50 Lire 
und mit Ausschließung von allen öffentlichen Aemtern auf 
die Dauer von 5 Jahren bedroht Von dieser Maßregel sollen 
nur etwa 18 Prozent der Wählerschaft ausgenommen sein, 
wie z. B. die Minister, die Geistlichen, Aerzte und Kranken- 
pfleger. Man berechnet, daß durch das neue Gesetz die Zahl 
der Wahlberechtigten um etwa I1/2 Million vermehrt werden 
wird. 

— In Corso San Celso stürzte ein altes, in Reparatur befind- 
liches Gebäude ein. Feuerwehr und Soldaten zogen unter den 
Trümmern einen Toten und 7 Ächwerverwundete hervor. 
Schrecklich hatte eine Frau namens Maria Valente auszuste- 
hen. Sie war bis zum Hals verschüttet und litt bei den zu ihrer 
Rettung vorgenommenen Arbeiten die gräßlichsten Schmerzen, 
so daß man ihr beruhigende Mittel geben mußte. Sie bat um 
einen Priester, um zu beichten, aber schließlich gelang es der 
Feuerwehr doch, sie lebend herauszubringen. Beide Beine wa- 
ren gebrochen. 

— Vorgestern wurde bei den Ausgrabungen in Pompeji 
der vollständig versteinerte, mit reichen Schmucksachen be- 
deckte Körper einer Frau gefunden. 

— Der frühere Ministerpräsident Giolitti leidet an Arterien- 
verkalkung. Sein Zustand hat sich in der letzten Zeit so ver- 
schlimmert, daß er sich wahrscheinlich ins Privatleben zu- 
rückziehen müssen wird. Die von ihm geführte politische 
Gruppe wird sich wohl auflösen. Aus diesem Grunde wurden 
auch die Debatten über die Wahlreform bis nach Weihnachten 
verschoben. 

— Aus 'Mantua wird gemeldet, daß im Magazin eines Kon- 
sumvereines zu Boscolo eine hl^ftige Explosion stattfand, durch 
welche das (ganze Gebäude zerstört wurde. 15 Personen wur- 
den unter Iden Trümmern begraben, von denen 5 sterbend, 
die übrigen schwer verwundet hervorgezogen wurden. 

— Der argentinische Gesandte beim päpstlichen Stuhl, Herr 
Del Campillo, ist gestern gestorben. 

— Die (bei den Ausgrabungen in Pompeji geiiindene verstei- 
nerte Leiçhe ipiner Frau hat ^erlenphíTinge in Form einer 
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Weintraube, jeder ^us 21 Perlen zuaammengeaetzt, Ilals- und 
, Armbänder und Amulette, allea aus Gold und Edelateiuen und 
3 sehr gut (erhalten. Man glaubt, daiä dies der wertvollste je- 
Rmals in Pompeji gemachte Fund ist. 
q — Bei der Station Acquabella der • Linie Mailand—Pavia 
jg stieß am Sonnabend ein Personenzug mit einem Güterzug zu- 
^sammen. Beide Züge fuhren mit großer Geschwindigkeit, so 

daß nach dem erfolgten Zusammenstoß die Lokomotiven, Ten- 
der und Wagen nur einen einzigen großen Trümmerhaufen l/il- 
deten. Die Zahl der Opfer ist nicht genau bekannt, jedenfalls 
aber bedeutend. 

— In Santo Stefano jQuisquina, Provinz Girgenti auf Sizi- 
lien, wurden ein 90 jähriger katholischer Geistlicher und seine 
Magd ermordet aufgefunden; der Geistliche mit durchschnit- 
tener Kehle, die Magd erdrosselt. Man weiß nicht, ob es sich 
um einen Racheakt oder um einen Raubmord handelt. 

— In Nogoya brachte eine Prau Zwillinge zur Welt, de- 
.ren Köpfe seitwärts miteinander verwachsen sind, so daß es 

von hinten aussieht, als ob pie nur einen Kopf hätten. Die 
Kinder sind vollständig gesund und schon seit drei Wochen 
am Leben. 

— Ein Lebensmüder namens Ventoli warf sich vor einen 
von Carate Brianza nach Mailand fahrenden Zug. Der Ma- 
schinist gab sofort Gegendampf, wodurch der Zug so heftig 
erschüttert wurde, daß viele Mitreisenden verwundet wurden, 
außerdem wurde Ventoli doch von der Lokomotive erfaßt und 
getötet. 

— In Rom wurde eine Frau aus dem Volke namens Rosa 
Mareschi von einem Wagen der elektrischen Straßenbahn über- 
fahren und getötet, als sie ihr zweijähriges Töchterchen ret- 
ten wollte, das unter ein Automobil zu geraten drohte. Dem 
Kinde geschah kein Leid. 

— Prinz Max von Sachsen ist in Rom angekommen. Man 
sagt, er wolle persönlich seine Unterwerfung unter den Wil- 
len des Papstes erklären. 

— In Bari brannte das Haus des -Seemanns Trizio ab, wäh- 
rend er mit seiner Frau abwesend war. Zwei Kinder des Ehe- 

[ paares und die Schwiegermutter, die im Hause schliefen, fan- 
;• den den Tod in den Flammen. 

— Der Vulkan Aetna ist wieder in Tätigkeit. Der Krater 
wirft große Mengen von Asche aus. Die Bevölkerung fürch- 

[ tet eine neue Katastrophe. 
— Freche Diebe stahlen tausende von Metern Kupferdraht 

der Telephonverbindung zwischen dem Quirinal und der könig- 
lichen Besitzung Castelporziano. Sie nahmen den Draht am 
hellen Tage ab und erklärten, sie seien mit dem Ersatz der 
Leitung beauftragte Arbeiter der staatlichen Telegraphenver- 
waltung. 

— Professor Enrico Ferri, der wieder in seinem Vater- 
lande angekommen ist, erklärte einem Journalisten: „Wenn 
wir uns beliebt .machen wollen, müssen wir unbedingt aner- 

:^kennen, daß Argentinien den Argentinem, Brasilien den Bra- 
silianern gehört" Er iügte hinzu, daß Deutschland und die 
Vereinigten Staaten sich die größte Mühe geben, die süd- 
amerikanischen Märkte zu erobern, was den Abschluß von 
Handelsr, Einwandenings- und jßtaatsangehörigkeitsverträgen 
zwischen den lateinischen Ländern Europas und Amerikas zur 
unbedingten Notwendigkeit mache. Ferri wird von den radi- 
kal-sozialistischen Blättern hèftig angefeindet, weil er die ar- 
gentinischen Ausnahmegesetze zu verteidigen suchte. 

— In der Balbostraße zu Turin drangen vorgestern nacht 
zwei Diebe in die Wohnung der 90 jährigen Gräfin Alexandrina 
Ferreri ein. Die Gräfin schrie um Hilfe, worauf die Verbre- 
cher sie zu erwürgen versuchten, kamen aber noch recht- 
zeitig Leute dazu, die die Räuber zur Flucht zwangen. 

— Vor dem Schwurgerichte zu Viterbo gelangt der Pro- 
zeß gegen die 58 Camorristen zur Verhandlung, die u. a. 
der Ermordung des Ehepaares Cuocolo-Cutinelli angeklagt sind. 

Der erste Trupp der Angeklagten wurde gestern von Neapel 
nach Viterbo transportiert. Der mitangeklagte katholische Prie- 
ster Gyro Vitozzi erklärte, er werde während der Verhand- 
lungen wichtige Enthüllungen machen. 

— Nach der gestern erfolgten feierlichen Unterwerfung 
nahm der Papst den Prinzen Max von Sachsen wieder zu Gna- 
den an, empfing ihn in Audienz, behandelte ihn freundlicn 
und bestätigte ihn in seiner Stellung als Professor der Theolo- 
gie an der Universität von Freiburg in der Schweiz. 

— In Messina und Reggio Calabria wurden Gedächtnisfeier- 
lichkeiten zum zweiten Jahrestag der furchtbaren Erdbeben- 
katastrophe abgehalten, die diese Städte damals fast vernich- 
tete. Es wurden feierliche Totenämter gehalten und die noch 
nicht aufgeräumten Trümmerstätten, die noch vielé Opfer des 
Erdbebens bergen, mit Blumen bestreut. f 

— Aus Catania wird telegraphiert, daß man vorgestern 
nacht plötzlich eine ungeheure Explosion hörte, die im Aetna 
stattgefunden hatte. Die Bevölkerung geriet in panischen 
Schrecken, doch erklärte ein Sachverständiger, Professor 
Frando von der Universität Palermo, es handle sich nur um 
Vorgänge innerhalb des Vulkans, wie sie immer vorkommen 
und ungefährlich sind. 

— Vorgestern fanden Erdbeben in der Provinz Aquila statt. 
Die Ortschaften Amatrice und Accumoli litten sehr, an vie- 
len Häusern bekamen die Wände große Risse, Schornsteine 
fielen ein usw. Die Behörden ließen Schuppen bauen, um die 
Bewohner der beschädigten Häuser, die mit Einsturz drohen, 
unterzubringen. Die Bevölkerung kampiert zum großen Teil 
im Freien, aus Angst, die Erderschütterungen könnten sich wie- 
derholen. 

Frankreich. 
— Die „Action Française (Bund französischer Monarchi- 

sten) legte eine Subskriptionsliste auf, um dem Zimmermann 
Lacour, der vor einiger Zeit den Ministerpräsidenten Aristi- 
dea "Briand angriff, ein Ehrengeschenk zu machen. Gleich am 
ersten Tage wurden 30.000 Francs gezeichnet Die Marquise 
von Mac Mahon zeichnete an erster Stelle. 

■— Die Regierung brachte in der Kammer einen Gesetz- 
entwurf ein, durch welchen Ausstände der Eiaenbahnangestell- 
ten möglichst vermieden werden sollen, und zwar durch Ein- 
richtung von Einigungsämtern und Schiedsgerichten, die die 
zwischen den Eisenbahngesellschaften undi den Angestellten 
entstehenden Streitigkeiten beilegen sollen. Am Schlüsse en-i 
klärt das Trojekt Ausstände des im öffentlichen Dienste ste- 
henden Personals für ungesetzlich. 

— Der Führer der sozialistischen Partei, Jaurès, schloß 
mit einem Unternehmer einen Kontrakt, nach welchem er näch- 
stes Jahr Konférenzen in Südamerika abzuhalten hat 

— Ueber London kommt die (Meldung, daß der Präsident 
das über den Sekretär des Syndikates der Kohlenarbeiter, Du- 
rand, gefällte Todesurteil bestätigt hat. — Durand wurde ven 
dem Schwurgericht zu Rouen als Anstifter der Ermordung 
des Vorarbeiters der Kohlenarbeiter in Havre, Dongé, zum 
Tode verurteilt. Die eigentlichen Mörder, die in seinem Auf- 
trag die Tat vollbrachten, wurden pu 15 (Mathieu) und S 
(Couillandre und Lefrançois) Jahjren Zwangsarbeit verurteild. 
Die Geschworenen reichten damals nach Fällung des Todes- 
urteils ein Gnadengesuch für Durand ein. Nach der Verur- 
teilung Durands wurden in allen großen Städten Frankreichs 
Protestversammlungen abgehalten, da die Arbeitersichaft die 
Tat als in der Erregung des Klassenkampfes begangen an- 
sieht und die Todesstrafe für allzu streng hält 

— In Philippeville explodierte an Bord des Dampfers „Do- 
ran" ein Kasten mit Munition, wodurch 12 Matrosen getötet 
und 15 schwer verwundet wurden. 

— Der Präsident der Republik erhielt ein von 32 Mit- 
gliedern der Deputiertenkammer unterzeichnetes Gnadengesuch 
für den xum Tode verurteilten Arbeiterführer Durand, 



— "An einem Tage, nämlich Sonnabend, kamen 3 Eisen- 
bahnunfälle vor. Bei der Station Arbanats der Strecke Cette- 
Bordeaux stießen ein Schnellzug und -ein Lokalzug zusam- 
men, wobei 5 Passagiere getötet und gegen 30 verwundet 
wurden. Die Opfer sind fast ausschließlich auf Weihnachts- 
urlaub gehende Soldaten. — .Sei. Marmande ereignete .sich 
ebenfalls ein Zusammenstoß, durch dien einige Eisenbahnbe*- 
amte und Passagiere zu Schaden kamen. Das dritte Unglück 
geschah bei Monterau, weil der Lokomotivführer das auf „Halt" 
gestellte Einfahrtssignal übersah. Es wurde eine Person ge- 
tötet und etwa 20 mehr oder weniger schwer verwundet. 

Ein weiteres Eisenbahnunglück ist gestern in Chateau- 
dun passiert, wo ein Schnellzug auf einen auf dem Gleise 
stehenden Eisenbahnwagen auffuhr. Sjechsi Personen wurden 
getötet und drei verwundet. 

— Die Vereinigung der Arbeitersyndikate veröffentlichte ein 
heftigesi Manifest gegen jlie Zurückweisung des für Durand 
eingereichten Gnadengesuches durch den Präsidenten. Das Ma- 
nifest rät zur Erklärung des Generalstreikes. 

— In Chapelle-sous-Brancion bei Macon ermordete ein ge- 
wisser Tallmard seinen iVater und verwundete seine eigene 
i'rau. Dann verbarrikadierte er sich, sodaß ihm die Gendarmen 
drei Tage lang nicht beikommen konnten,. 

— Der Blieger Lafont beabsichtigte, mit einem Passagier 
eine Fahrt von Paris nach Brüssel zu unternehmen. Nachdem 
der Apparat nach dem Aufstieg in Champigny drei große 
Kreise beschrieben hatte, geriet der Motor in Unordnung, der 
Apparat stürzte ab und beide Insassen fanden den Tod. 

— In Paris wurde der Bankier Gaillard unter der Anklage 
verhaftet, Gelder seiner Kunden unterschlagen zu haben. Das 
Gericht beschloß, über seiji Vermögen den Konkurs zu er- 
öffnen. Die ungedeckten Verpflichtungen sollen drei Millio- 
nen Francs überschreiten. 

Belgien. 
— Vom ersten Januar ab werden eingeschriebene Briefe 

mit Wertdeklaration zwischen Belgien und den größten Post- 
ämtern Braaliens befördert 

England. 
— „Daily News" melden, daß der Exkönig von Portugal 

, Vorlesungen an der Universität Oxford zu hören beabsich- 
tige. Nächstes Jahr will er pine Reise um die Welt ma- 
chen. — Warum auch nicht, die Regierimgssorgen ist .er ja 
glücklich los. 

— Das Grubenunglück von Bolton soll durch eine schad- 
hafte Sicherheitslampe, nach einer anderen Lesart durch ein 
unvorsichtigerweise entzündetes (Streichholz verschuldet wor- 
.den sein. In einem der Schächte erstickte der zweite Direk- 
tor der Mine, Herr Pays. Die Rettungsarbeiten sind sehr schwie- 
rig, da es an geeigneten Apparatea fehlt. Man schätzt die 
_Zahl der Bergleute, die an der tieísten Stelle der Mine ar- 
beiteten, auf 350, die wohl alle verloren sind. Im ganzen sind 
bereits 150 Leichen geborgen. Man hat keine Hoffnung mehr, 
noch jemanden am,Leben anzutreffen. 

— Am Weihnachtsabend stieß bei Kirkby Stephen ein Schnell- 
zug mit zwei ihm entgegenkommenden Lokomotiven zusam- 
men. Die Trümmer der Wagen gerieten in Brand, so daß meh- 
rere Verwundete, die sich nicht aus den Trümmern befreien 
konnten, lebendig verbrannten. So mußte das Ehepaar Gray, 
das mit seinem noch nicht sechsjährigen Töchterchen nach 
Partick fuhr, um bei einer befreundeten Familie Weihnach- 
ten zu feiern, mitansehen, wie ihr Kind vor ihren Augen den 
Flammentod starb. Der Vater ist selbst schwer verwundet. 
Frau Gray hat vor Entsetzen die Sprache verloren. Im ganzen 
sollen 8 Personen tot und 20 bis 30 ver\^ndet sein. 

— Bei Bolsover wurde eine Anzahl Kinder,' die sich zu 
einer Weihnachtsfeier begaben, von einem Eisenbahnzuge er- 
faßt. Drei von ihnen kamen ums Leben, zwei wurden schwer 
verwundet. 

— Wie mall hört, wird König Georg zu Neujahr 30 oder 
40 neue Mitglieder des Oberhauses ernennen, die iämtlich 
der liberalen Partei angehören. 

j— Der Steuermann eines Fischerbootes entdeckte im Meer 
die Trümmer einèr Flugmaschine. Man vermutet, daß es sich' 
um den Apparat des Fliegers Grace handelt, der vor eini- 
gen Tagen den Kanal überflog und verschollen ist, seitdem er 
die Rückreise antrat. 

— Der Herzog und die Herzogin von Gonnaught trafen von 
ihrer Reise" nach Südafrika wieder in London ein. 

Spanien. 
— Das große Los. der spanischen Lotterie ist auf Nummer 

22.101 gefallen, der zweite Gtewinn auf Nummer 1565, der 
dritte auf Nummer 3711. 

— Im Schöße der radikalen Partei ist wegeii'der Haltung 
der Abgeordneten Azcarate und Pablo Iglesias eine Spaltung 
eingetreten. 

— Einem, Telegramm aus Cartagena zufolge rannte der" 
spanische Dampfer „Industrial" mit einem unbekannten Damp- 
fer zusammen. Es stellte sich dann heraus, daß das andere- 
Sctiff der französische Dampfer „Jean Conseil" aus Marseille 
war, dessen Kessel bei dem Zusammenstoß explodierten, so- 
daß das Schiff sofort sank. 27 Mann der Besatzung kamen um, 
ein. Matrose wurde gerettet und nach Valencia gebracht. Dor 
Zusammenstoß erfolgte bei dem Kap Palos. Der Dampfer „In- 
dustrial" kam noch bis in die Nähe von Cartagena, wo er 
ebnfalls sank. Seine ,Mannschaft wurde von einem deutschen 
Dampfer gerettet. 

— Die Regierung erklärte Sonnabend das Parlament für 
aufgelöst. 

— Man telegraphiert aus Teneriffa, daß ein schreckliches 
Unwetter die Insel Gamera verwüstete. Ein Haus stürzte ein 
und begrub 20 Menschen unter seinen Trümmern. Von meh- 
reren i'amilien fehlt jede Nachricht. 

— Ein Gefangener, der aus dem Zuchthaus zu Figueiras 
auszubrechen versuchte,, wurde dabei ertappt. Er schoß auf 
seine Verfolger, da er sich einen Revolver zu verschaffen ge- 
wußt hatte und tötete' einen "Unteroffizier, während ein Sol- 
dat schwer verwundet wurde. 

— Eine Dame in San Sebastian, die in der spanischen Lot- 
terie 7000 Pesetas gewonnen hatte, begab sich gestern nach' 
der Lotterieverwaltung, um ihren Gewinn abzuheben. Unter- 
wegs wurde sie von dem einen Ende einer elektrischen Kraft- 
leitung, die plötzlieh riß, getroffen und war sofort tot. 

Portugal. 
— Die Regierung, über den Beschluß des Gerichtshofs, den 

früheren Ministerpräsidenten und Diktator João Franco außer 
Verfolgung zu setzen, erbost, erließ ein Dekret, durch das die 
in Frage kommenden Richter nach Goa in Indien versetzt 
werden. — Ist das die republikanische Freiheit? Das Dekret 
gibt als Grund für die Strafversetzung ausdrücklich den ge- 
nannten Beschluß an und fordert die übrigen Magistratsper- 
sonen auf, sich ein Beispiel daran zu nehmen. 

— Seit dem Ausbruch der Cholera in Funchal auf Madeira 
kamen 202 Personen ins Lazarett, von denen 63 starben. 

—■ In Braga wurde ein gewisser Luiz Fuentes verhaftet, 
den die Polizei schon lange sucht. In Lissabon fand man näm- 
lich eines Tages den aus Malaga zugereisten José Perea, seine 
Frau und einen 9 jährigen Sohn in ihren Betten erdolcht vor. 
Man hatte Fuentes das Haus verlassen sehen, ehe das Ver- 
brechen entdeckt wurde, es war dann aber nicht mehr mögcv 
lieh gewesen, seiner habhaft au werden, bis es nun in Braga 
gelang. Fuentes gab die Tat unumwunden zu und sagte aua, 
es handle sich um eine Blutrache; die Familien Perea und Fu- 
entes hätten sich seit 120 Jahren gegenseitig vernichtet und 
nun sei er der einzige Ueberlebende. Die Richtigkeit dieser 
Behauptungen wurde in der Zwischenzeit — Fuentes wurd» 




